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Paul Teepe t
Wenige Wochen nach seinem Ausscheiden aus dem aktiven Dienst starb, fär uns
alle völlig unerwartet, am 28. Oktober 1989 Paul Teepe in Münster im Alter von
65 Jahren. Erst zwei Tage zuvor hatten sich Mitarbeiter, Freunde und Fachkollegen
mit ihm zu einer Abschiedsfeier zusammengefunden, um seine langjährige Tätigkeit
am Westfälischen Wörterbuch zu wtirdigen. An Abschied von der Arbeit am
Wörterbuch hatte Paul Teepe allerdings selbst noch nicht gedacht. Bis in die letaen
Lebenstage hinein war er immer wieder an seinem Arbeitsplaz in der Magdale-
nenstraße 5 erschienen, um an den Druckfahnen der von ihm mitverfaßten 9.
Lieferung des Westfülischen Wörterbuchs Korrektur zu lesen.

Der am l. 10. 1924 in Bentheim geborene Philologe und Volkskundler war
schon vor Beginn seines Srudiums mit dem Westfülischen Wörterbuch in Berührung
gekommen. Als er, durch Kriegsdienst und eine zeitweilige Tätigkeit in der Land-
wirtschaft etwas verzögert, im Wintersemester 1949150 an der Universität Miinster
sein Studium der Fächer Deutsch, Volkskunde, Geschichte und Vorgeschichte
aufnahm, war er bereits seit Sommer 1949 als Hilfskraft am Wörterbuch-Archiv
unter der Leitung von Erich'Nörrenberg und Felix Wortmann tätig. Nachdem er
sein Studium 1957 mit dem Staatsexamen und einer Arbeit über "Haus und Hof
im Wortschatz der Grafschaft Bentheim" abgeschlossen hatte, war er bis 1963 mit
verschiedenen Projekten und Aufgabenbereichen der Volkskundlichen Kommission

'befaßt, darunter zeitweise auch mit Arbeiten am Wörterbuch-Archiv. Erst ab Ok-
tober 1963 konnte er als hauptamtlicher Wissenschaftlicher Mitarbeiter ständig ftir
das Wörterbuch arbeiten, seit 1972 dann diese Aufgabe als Wissenschaftlicher Re-
ferent des Landschaftsverbandes Westfalen-Lippe an der Kommission für Mundart-
und Namenforschung wahrnehmen.

Paul Teepe hat sich in den 40 Jahren seiner Tätigkeit ftir das Westfälische
Wörterbuch vor allem um den Ausbau des Wörterbuch-Archivs Verdicnste erwor-
ben. Durch die wissenschaftliche Bearbeitung des Belegmaterials und den ständigen
Kontakt zu Mundartsprechern aller westfälischer Regionen hat er dem Archiv
wichtiges Material zugeführt und so den Beginn der Drucklegung des Wörterbuchs
(1969) wesentlich mit vorbereitet. In den letzten 15 Jahren hat Paul Teepe neben
dem Verfassen von Wörterbuch-Ar:tikeln vor allem auch die Aufgabe sachkundiger
Beratung vieler Wissenschaftler und Freunde des Plattdeutschen in den verschie-
densten mundartkundlichen Fragen übernommen und ernstgenorrunen. Auch wegen
seiner Bereitschaft, in zahllosen Gesprächen sein großes Wissen um die westfäli-
schen Mundarten Jtingeren zu vermitteln und weiterzugeben, werden die Mitar-
beiter der Kommssion für Mundart- und Namenforschung seiner stets dankbar ge-
'denken.

J. G.



Ruth S c hmidt-W ie g a nd, Mtinster

Rechtsbucher als Zeugen pragmatischer Schriftlichkeit

Ein Faschungspnojekt im Sonderforschungsbereich 231 b Universität Mänsrcrt

Als am l. Januar 1986 der Sonderforschungsbereich 231 der Universität Münst€r2

seine Arbeit aufnahm, hatte er utrter anderem auch die Funktion, das ,For-
schungspotential" des Sonderforschungsbereichs 7, der seine Arbeit am Tage zuvor

eingestellt hatte, zu übernehmen und damit zugleich zu erhaltenr. Denn auch der

neue Sonderforschungsbereich ist mediävistisch ausgerichtet. Aber während im
alten SFB 7 das alle Teilprojekte verbindende Thema mit ,,Miaelalterforschung"
sebr allgemein gefaßt war und durch den Untertitel "Bild, Bedeutung, Sachen,

Wörter und Personen' trur wenig differenziert wurde, so daß ganz verschieden

strukturierte Bereiche wie Archäologie und Sachforschung, Historiographie und

Prosopographie, Bedeutungs- und Bezeichnungsforschung darunter Platz fanden,

enthält der Titel des neuen SFB 231 so etwas wie ein ,,Forschungsprogramm', das

die Mitglieder, Historiker, Germanisten und Mittellateiner, sehr viel stiirker auf ein

gemeinsames Ziel und damit auf einen gemeinsamen Weg verpflichtet, nämlich

.Träger, Felder, Formen pragmatischer Schriftlichkeit im Mittelalter" zum Ge-
genstand aller BemühungÖn zu machen.

Als ,pragmatisch" im Sinne dieses Forschungsprogramms werden ,,alle Formen
der Schriftlichkeit verstanden, die unmittelbar zweckhaftem Handeln dienen oder
die menschliches Thn und Verhalten durch die Bereistellung von Wissen anleiten

wollen"4. Es geht also um die Erschließung und Auswertung von Schriftgut aller
fut, für dessen Entstehung und Entwicklung die Erfordernisse der l,ebenspraxis in
der einen oder anderen Weise konstitutiv gewesen sind. Übergeordnetes Erkennt-
nisziel ist es, den Prozeß der Verschriftlichung, der im hohen und späten Mittelalter
in unterschiedlichen Lebensbereichen ganz verschieden abgelaufen ist, als Phäno-

Text eines Vortrages, gehalten am 2. 6. 1989 in Münsrcr bei dem im Anschluß an die Hauptver-
sammlung der Kommission für Mundan- und Namenforschung Westfalens veranstalteten Kolloquium
,,Sachsenspiegel-Rezcption im Wesmiederdeutschen".

Täge4 Felder, Formen pngmatisdrcr Scfuifflichkeit im Mittalüfiler, Der neue bnderfonclrungsb-
reich 231 an der Westliilischcn Wilürclms-Univenität Münsr,r, Frühmittelalterlichc Studien. Jahrbuch

des Instituts für Frilhmittclaltcrforschung der Universität Milnstcr 22 (1988) 388-409.

Ercäge und Penpktiven. br Sonderfonchungsbreich 7 ,Mittelalterfonchung' (Bild, 8cdeutung,
Srchen, Wöner und Penonen) an der Westftilisclrcn Wilhelms-UnivercitÄt in Miinster, Münstcr l98l
und Ahschlußbridtt, Mtinstcr 19E6. Übcr die Projekte wurde in dcn Frühmittclalterlichen Sodien
(wie Anm. 2) seit Bd. 2 (1968) laufend bcric.htet.

Tngcr, Felder... (wie Anm. 2) S. 389.



SCHMIDT.WIEGAND

men in seiner Komplexität transparent werden zu lassen. Dabei soll nach den Per-
sonen gefragt werden, die Träger dieser Entwicklung gewesen sind, wie nach den

Anwendungs- und Bezugsbereichen und nach den verschiedenen Formen einer neu

etrtstehenden Schriftlichkeit - wie dem Schriftwesen und Schriftverkehr oberitalie-
nischer Städte (Hagen Keller), nach der Ars dictandi (Franz Josef Worstbrock),
nach den Glossaren im Bereich von Schule und Trivialliteratur (Klaus Grubmüller),
nach den Encyklopädien und Rechtsbüchern mit ihrer zweckbedingten Textge-
schichte (Christel Meier-Staubach, Ruth Schmidt-Wiegand), nach der Geschichts-
überlieferung und dem Fach- und Sach-Schrifttum im Bereich des Heidelberger
Hofes (Peter Johanek, Jan Dirk Müller); auch die Historiographie als Ausdruck
adeligen Selbstverständnisses (Gert Althofo ist seit 1988 im SFB 231 vertreten.

Die Einteilung der hisorischen Quellen in Literatur (d. i. Historiographie,
Hagiographie u. a. m.) und administratives Schrifrum (d. s. Urkunden, Akten
und normative Quellen aller Art, die der Verwaltung und der Arbeit in verschie-
denen Institutionen dienen), macht bereits deutlich, daß bei den Rechtsquellen der
kzug nn kbenswirklichkeit und damit zur Pragmatik besonders eng ist. Von hier
aus lag es nahe, von einer Beschäftigung mit den [,eges barbarorum, den Volks-
oder Stammesrechten im alten SFB 7, im neuen SFB 231 zu den Rechtsbüchern
und damit zu einer Überlieferungstradition überzuwechseln, die mit dem ,Sach-
senspiegel' Eikes von Repgow beginnts. Eike, dessen Familie sich nach dem
gleichnamigen Ort bei Dessau benannte, hat dieses Werk in der Volkssprache,
d. h. im Elbostl?ilischen seiner engeren Heimat, auf Anregung des Grafen Hoyer
von Falkenstein zwischen 1225 und 1235 aufgezeichnet, nachdem er sich zuvor in
einer lateinischen Fassung vergeblich versucht hatte. Dies jedenfalls ltißt sich einer
von ihm selbst verfaßten Reimvorrede entnehmen0. Der ,Sachsenspiegel' ist be-
kanntlich ein Werk, mit dem das Mittelniederdeutsche innovativ gewesen ist und

auf das Hoch- und Oberdeutsche eine tiefgreifende und sehr nachhaltige Wirkung
ausgeübt hat?. Der ,Deutschenspiegel', der ,Schwabenspiegel', der ,Frankenspie-
gel' und andere Rechtsbücher wie das Neumarkter und Meißner Rechtsbuch, um
nur einige wenige zu nennen, sind auf der Grundlage des ,Sachsenspiegels' ent-

R. SCHMIDT-WIEGAND, Die Bilderhandsdriften des S*hsenspiegels als kugen pngmatisclrcr
Schriilicltkcit, Frühmitelaltcrlichc Studien 22 (1988) 357-387; Autor und Werk: R.
LIEBERWIRTI{, Eike von Rephow und der Sxhsenspiegel (Sbb. d. Sachs. Akad. d. Wissen-
schaftcn zol*ipzig, Phil.-hist. Kl., Bd. l22,Hcfi 4), Bcrlin 1982, S. 7-50.

fuhscnspiegel l^andr&ht, hrg. v. K. A. ECKHARDT (Monumenta Germaniac Historica, Fontes
iuris Germanici antiqui, novJseries Tomi I pars I), Göttingen Bcrlin Frankfun 3t923, S. S0, V.
273.

K. HYLDGAAR-DJENSEN, Die Textsonen des Mittclnicdedeutsdren, in: Sprrchgeschichtc. Ein
Handbuch ar Gesüicttu dcr dantsclrcn Sprarlrc und ihrer Erfonchung, fug. v. W. BESCH - O.
REICHMANN - Sr. SONDERECCER, 2. IldbM., Berlin New York 19E5, S. t247-t251.
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standent. Der ,schwabenspiegel' ist zudem mit seinen mi$el- und niederdeutschen

Handschriften in die Ursprungslandschaft dieses Rechtsquellentyps zurückgekehrP.

Die handschriftliche Überlieferung des ,sachsenspiegels' ist dieser Wirkung

entsprechend äußerst reichhaltig. Rund 460 Handschriften und Fragmente des

I 3.- I 6. Jahrhunderts, meist mittelniederdeutscher und mireldeutscher Sprachform,

aber auch in lateinischer und niederl?indischer Spracheto, sind heute nachgewiesen,

und zwar in recht unterschiedlichen Formen und Fassungen, mit denen der Text

des Rechtsbuches wechseladen Bedürfnissen und veränderten Gebrauchssituationen

angepaßt worden ist. Man kann also sagen, daß sich die reiche Überlieferung durch

einen dominant pragmatischen Zug auszeichnet, indem Klassen und Fassungen des

Rechtsbuches auch als Formen pragmatischer Schriftlichkeit verstanden und inter-
pretiert werden könnent t.

So beruht der Unterschied zwischen Kurz- und Langfassungen (I und II, [Va

und IVc) auf Zusätzen und Auslassungen, die zweifellos auf den Benutzerkreis und

seine unterschiedlichen Bedürfnisse zurückgehen. Die schrittweise Vermehrung des

Textes beginnt bereits mit der zweiten und dri$en deutschen Fassung und damit
mit dem Autor, Eike von Repgow, selbst. Die sog. Vulgata (IV) des 15. Jh., die

endgültige Fassung des Land- und Lehnrechtes, steht am Ende dieser Entwicklung.

Ftir die iilteste Fassung (Ia) ist die heute in Halle befindliche Quedlinburger
Handschrift (Q)r2 repräsentativ, ein mitteldeutscher Text mit mnd. (elbostlälischen)

Reliktwörtern. Kad August Eckhardt hat sie zur Grundlage seiner kritischen Aus-
gabe und seines rekonstruierten mnd. Textes gemachtr3. Es fehlt ihr u. a. die

9

l0

ll

G. HOMEYER, Die deutsc!rcn Roc}rsbikäcr dcs Mittalahcts und ihre Handschriffen, neu bearbcita

von C. BOR.CHLING - K. A. ECKI{ARDT - J. VON GIERKE, Weimar 193l-1934, S. rI5-*29'

S. rl3 und'37f.
R. GROSSE, Die midcldeutsch-niderdeutsclrcn Handschriften des Schwabnspiegels in seiner Kun-
form, sprrchgeschidrtiidre Untenuchung (Abhh. d. S,ichs. Akad. d. Wiss. nt Leipzig, Phil.-hist.
Kl. Bd. 56, Heft 4), Bcrlin 1964.

I{OMEYER - ECKHARDT (wie Anm. 8) S. *8ff., *5 u' *15.

Im folgenden werden die Karcgorien von HOMEYER - ECKHARDT (wie Anm. 8) zugrunde gelegt:

Danach sind die Klassen I (Kurzformen), II (L-:ngformen), III (Laainische Formen), IV (Glossiertc

Formen) zu unterschciden; bci diesen bcstimmte Ordnungen wie z. B. IIb (Bilderhandschriften), IVb
(Epiloghandschriftcn), IVc (Vulgau). Innerhalb dcr Ordnungen vercchicdene Fassungen wie die wohl
noch von Eike stammende ersrc und zweirc deusche Fassung (Ordnung Ia und Ib), die drine deusche
Fassung (Ic) und die kurz vor l27O wahrscheinlich in Magdeburg entstandene vienc (IIa), cine
I-angform dcs Sachscnspiegcls.

Quedlinburg Cod. 81, jeta Universitasbibliothek Halle (HOMEYER - ECKHARDT Nr. 1006); J.

FLIECIE, Dic Handsdüften d* chemaligen Sa'rts- und Gymn*ialbibliothek Qtdlinburg in der
Univenitäa- und landesbiblioth* in llalle, Bd. I u. 2, Gesellschaftswiss. Diss. (Masch. Sctr.) der
Humboldt-Universirät Berlin t97E; W. SPIEWOK, Die Sprrchc der Qudlinburger Handsürifr des

Sxlrenspiegels aw dem 13. lafuhunden, Phil. Diss. (Masch. Schr.) der Universität tlalle 1957;

DER§. auch in: Wiss. Zs. d. Martin Luther Universität Halle-Wittenberg, Gcsellsctuftl,-Sprrchwiss.
Rcihe VIII, 4/5 (1959) 7tt-724.
So bcreits in der ersrcn Ausgabe, die Qu wcitgehend folgt: Srchsenspiegel Land- und l-dtnraht, tvg.
v. K, A. ECKTIARDT (Monumenta Germaniac Historica, Fontcs iuris Germanici antiqui, Nova scrics

t2

l3
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Einteilung des Stoffes in Bücher - etwa in lünf Bücher, wie sie die Bremer
Handschrift des Jahres l342tr und die mnd. Oldenburger Bilderhandschriftrs wohl
aufgrund einer gemeinsamen vorlage besitzen. Dese unterteilung des stoffes, die
der zweiten deutschen Fassung zugeschrieben wirdro, sollte wie die Einteilung des
Landrechts in drei Bücher, die eioer jängeren Textentwicklung angehörtrz, die
Benuzung des Rechtsbuches erleichtern und eine bessere Zitierweise ermöglichen.
Die Dreibüchereinteilung ist erstmals in den miueldeutschen Bilderhandschriften
(trb) aus der ersten Hälfte des 14. Jh. nachzuweisentr und wahrscheinlich eigens
fär sie geschaffen wordente. - Einem besseren zugnff auf den Text dientea auch
die systematischen Handschrifben (trd), die nicht nur die Einteilung des Landrechts
in drei Bücher haben, sondern innerhalb dieser Bücher den Text nach sachrubriken
ordnen, ohne indessen schon eine strenge Systematik zu bietenzo. Diese Form, die
wabrscheinlich im Bistum Hildesheim entstanden ist, hat bis nach Westfalen aus-
gestrahlt2r. Unter pragmatischem Gesichtsptrnkt kann man auch die bereits er-
wähnten Bilderhandschriften sehen, die eine durchgehende Illustration des Sach-
senspiegels enthalrcn - die sog. Codices picturati (trb)zz. Ihr Bildteil bietet
Informationen, die über den Text hinausgehen, indem sie z. B. Anweisungen ftir
das rechte Verhalten vor Gericht vermittelnzr. Sie nehmen damit in manchen
Punkten 4is punktion der glossierten Handschriften (IV) vorweg2a, die im übrigen

Tomus I), flannover 1933; zum rckonstruierten Text vgl. Sachsenspiegel, Land- und l*hnrecht, hrg.
v. K. A. ECKI{ARDT (Germanenrechte: Neue Folgc, l,and- und Lchnrcctrtsbüctrer, l), Göttingen
1955 u. 1956 und den Neudruck dieser Ausgabc 11973, (s. obcn Anm. 6).

l,l Bremen Univcrsitätsbibliorhcl Mscr, a. 30a (HOMEYER - ECKIIARDT Nr. 175), s. unten Anm,
42).

r5 OldenburS, Großherzoglichc Privatbibliothek Rastcde Al,l (HOMEYER - ECKI{ARDT Nr. 917),
s. unten Anm, 4l),

'6 HOMEYER - ECKTIARDT S. '5 (Ib).
17 EM. S. 7.

tE Vgl. auclr F. EBEL, Sxhscnspiegel, in: Handwönerbuc!1 zu deutschen Rectrrsgescll'cäte (HRG),
tug. v. A. ERLER - E. KAUFMANN, Bd. 4, 29. Lieferung, Bcrlin 1988, Sp. 1228-1237, insb.
Sp. 1230; D. MUNZEL, Rcc.l,rsäriüer ebd., 26. Lieferung, 1986, S. 277-282.

19 HOMEYER - ECKHARDT S. T7.

20 EM. S. 17, zu dieser relativ kleinen Gruppe gehören fünf tlandschriften (HOMEYER -
ECKI{ARDT Nr' 501, 633,634,928, ll.l0), daruntcr (Nr. 634) die Kopenhagener Hs., Thottsche
Saml. 336, aus Hildesheim a. l4l2: Desset äok hefft ghesueven lohannes Blidingehusen kamercre
der domheren to hildcnsem ...

2r Staatsarchiv Osnabribk, Mscr. Nr. 22 (HOMEYER - ECKI{ARDT Nr. 928).
22 S. obcn Anm. 5. Fcner: Text-Bild-Intapreation. IJntcnuchungen an den Bitderhandscfuiften des

Sadrsenspr'egds, hrg. v. R. SCHMIDT-WIEGAND, Redaktion n. Hüppen und U. LADE
(Münstcrsche Mittelaltcnchriften, 55/I und II, Textband und Tafelband), München 1986.

23 BeisPiele bci SCHMIDT-WIECiAND (wie Anm. 5) S. 376ff. und D. HÜPPER, Funktionstypn der
Bilder in den Codies piaunrt das Sacäsensprbge/s (im Druck).

2' l. B. M. VAN }IOE,K, Zwisdten Eikc von Repgow und lohann von Buch leud:rrct das lehnei&e
Bild, in: Ten-Bild-Inurprcwion (wie Anm. 22) S. 59-76; T. SODMANN, Zur Otdenburger
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eine Harmonisierung des Sachsenspiegels mit dem römischen und kanonischen

Recht zum Zielhattpnx.Ihre Kurzform (IVa) vor allem ist im Westniederdeutschen

weit verbreitet gewesen, wie die Handschriften beweisen, die aufgrund von
Kolophon, Besitzervermerk unüoder Sprachform eindeutig diesem Raum zuzu-
weisen sindz6. Besonders hervorzuheben ist die reich -verzierte Braunschweiger
Ratshandschrift aus den Jahren 1335-37 , die heute in der Herzog August Bibliothek
in Wolfenbüüel liegtzz. Unter den Vulgata-Handschriften des 15. Jh., die in den

westniederdeutschen Raum gehören, sind vor allem die Lüneburger Ratshand-
schriften, darunter die von Brand von Tzerstede (t l45l) glossierte und mit vier
ganzssitigss Bildern geschmückte, hervorzuhebenzt. Die glossierte Vulgatafassung
des Land- und Lehnrechts (IVc) erhielt sich bis an die Schwelle der Neuzeit und
den Beginn des Buchdrucks und erfreute sich allgemein großer Beliebtheit, wie ihre
weite Verbreitung beweist.

Dese Entfaltung und Ausbreitung des Textes ist ein Sttick Rezeptionsgeschichte
dieses Rechtsbuches, und zwar das wesentliche. Unter Rezeption in literarurwis-
senschaftlichem Sinne versteht man bekanntlich die Aufnahme und Wirkungsge-
schichte eines Autors oder Werkes, die sich z. B. bei mittelalterlichen Werken in
der Zabl der Handschriften widerspiegeltze. Im Fall des ,Sachsenspiegels' handelt

Bilderhandschrift., ebd. S. 219-228, insb. S. 226ff.; R. SCHMIDT-WIEGAND, Erhleirung, ebd.
s. xl)(.

2s EBE,L (wie Anm. 18) Sp. l23lf,; I. BUCHI{OLZ-JOHANEK. Artikel Joäarnes von Buch, in: Die
deutsche Litcndü des Miarlaltcß. Verfasserlexikon, 2. Aufl. hrg. v. K. RUH u. a., Bd. 4, Bcrlin
New York 1983, Sp. 551-559.

26 Hier sind (ohnc Anspruch auf Vollständigleit) zu nennen: Lüb€ck, Stadtbibliothek (HOMEYER -
ECKHARDT Nr. 735); Bremen, Universitiitsbibliolhek Mscr. a. 30: scnpsri Gotfridus de
Sanenbrge uocans ... naus wesEhalia (Nr. 176); Oldenburg, Großherzogliche Privatbibliothek
Rastede ,4,2 (Nr. 918); Quakenbribk, Rathaus, s. unten Anm. 44 (Nr. l0O5); Lüneburg, Stadtarchiv,
Depositum der Stadtbibliothck, Mscr. Jurid. I (Nr. 741) s, auch unrcn Anm. 28: Braunschweig (Nr.
1223) s. unten Anm. 27; Gäningen, Univenitäsbibliothek, Ms. lwid. 392, ehemals llameln (Nr.
453); Ms. Jurid. 393 (Nr. 454); Staatsbibliorhek Preußischer Kulturbesitz Berlin Mgf. 1254, frütrer
Rat zu Brilon (Nr. ll3); EM. Mgf. 1253, vormals Johann Suitbert Seiberu in Arnsbcrg (Nr. ll2);
Gießen, Universi6tsbibliothek Nr. 953, Codex aus Bcrleburg (Nr. 378); Werne a. d. Lippe, Kreis
Lüdinghauscn, Stadtarchiv IAl9 (Nr. ll37); Münster, Universitätsbibliothek Ms. 8l (westläI.),
Kriegsverlust (Nr. 872); Staatsbibliothek Preußischer Kulturbcsitz Berlin Mgf. 512, wahrscheinlich
aus Dortmund (Nr. 53); Soest, Stadurchiv Nr. LXlI.l3 (Nr. 1062).

2z Wolfenbüttel, Herzog August Bibliothek Ms. Extravag. A, früher Rathaus zu Braunschweig (Nr.
1223); H. BUTZMANN, Die minelaherlichen Handsdriften der Gruppen Extravagantes, novi und
novissimi (Kataloge der Herzog August Bibliothek Wolfenbütrc|. Neue Reihe) Frankfun a. M, 1972,
S. 3-5; Niederdeuadrc Handscfuifren und Inkunabln aus dem Besitz der Henog August
Bibliothek, Ausstellung vom 9. bis 26. Juni 1976, S. lOf.; SCHMIDT-WIEGAND (wie Anm. 5)
S. 359f. u. S. 365.

2t Lüneburg, Stadtarchiv, Depositum der Stadtbibliothek, Mscr. Jurid. 2 (nr. 740); demnächst ausfiihr-
lich übcr diese Handschrift U. DRESCHER, Die Lüneburger Raahandschriften, in: Der §acJren-
spiegel als Budr, hrg. v. R. SCHMIDT-WIEGAND (im Druck).

29 G. VON WILPERT, §grJwörterbucl, der Litenrut,S. verbesserte und erweitene Ausgabc Stuttgart
1969, S. 63Ef.
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es sich um Autor und Werk zugleich. Denn daß auch die ,Sächsische Weltchronik'
ein Werk Eikes von Repgow ist, wurde in den letzten Jahren mit guten Grtinden
zu Recht in Zweifel gezogenn. Unter Rezeption im rechtshistorischen Sinn aber
versteht man im besonderen die Übernahme von Rechtsprinzipien und Rechtssätzen

aus dem römischen oder kanonischen Recht in das deutsche Privatrecht und das

öffentliche Rechtct. Wenn es uns hier auch in erster Linie um die Rezeption in
einem literaturwissenschaftlichen Verständnis geht, so ist ftir den ,Sachsenspiegel'
und seine Verbreitung doch festzustellen, daß ftir sie auch die Rezeption in spezi-
I-rsch rechtshistorischem Sinn wichtig gewesen ist, nicht allein was die Hand-
schriften mit der Sachsenspiegel-Glosse betrifft. Denn durch die Übernahme des

römischen Rechts und die mit ihr einhergehende Verschriftlichung des Prozeßwe-
sens wurde auch fiir das deutsche Gewohnheitsrecht seine Verfügbarkeit in der
Schriftform zu einem elementaren Bedürfnis der Rechtspflegerz. Der immense An-
stieg der Handschriften des ,Sachsenspiegels' während des 14. und 15 Jahrhunderts
ist auch vor diesem Hintergrund zu sehen.

Die Untersuchung der Sachsenspiegel-Rezeption im ganzen übersteigt die Lei-
stungsl?ihigkeit eines Teams; bei dem dre Zeit für den Einzelnen wie die Gruppe
begrena ist. Eine Einschränkung des äulleren Rahmens ist deshalb geboten. Das

Phänomen der Sachsenspiegel-Rezeption läßt sich nun grundsäulich auch auf ein
bestimmtes Areal bezogen behandeln. Von Münster arrs lag es nahe, dafür den
Raum des Westniederdeutschen zu wählen. Vom politischen Zusammenhang des
Reichs aus gesehen, betrifft dies die schriftliche Überlieferung der welfischen
Lande, des Herzogtums Braunschweig-Ltineburg und des Herzogtums
Braunschweig-Wolfenbüttel, des Herzogtums Kleve, der Grafschaften Mark und
Ravensberg, Oldenburg, Holland und Seeland, der Erzbisttirner Bremen und Köln,
der Bistürner Hildesheim, Miturster und Utrecht, der Reichsstädte Köln und
Dortmundr. Es ging zunächst darum, die in diesem Raum befindlichen Sachsen-

H. HERKOMMER, Erte von Repgows ,Sachsenspiegel' und die ,Säcäsr'scäe Weltchronik'.
Prolegomena ntr kstimmung des ,&icJrsr'sdren Weltchronistcn', Nd.Jb. 100 (1977) 7-42; M.
MENZEL, Die §äcäsrsdle Weltchrcnik, Quellen und Stollauswahl (Vorträge und Forschungen,
Sonderband 34), Sigmaringcn 1985; M. ZIPS ,Daz isa des von Repgouwe rat', kmerkungen zur
Verfasserfnge der ,S*ltsisdrcn Wcltchmnik', Nd.Jb. 106 (1983) 43-73; Zusammenfassung der
Diskussion R. SCI{MIDT-WIEGAND, in: IIRG (wie Anm. l8), 29. Lieferung, 1988, Sp.
t237-1242.

H. KIEFNER, Rezeption (privarehtlich) und M. STOLLEIS, Raeption (öffentlich rdrtlidt), D.
GlßE, Raeption fremder Recätc, in; HRG (wie Anm. l8),28. Lieferung 19E7, Sp. 970-1004.

Zu diesem Zusammcnhang K. KROESCHELL, R*trcwirklich*eit und Rahsbüehcrü&rlieferung.
Übrtcgngcn zw Wirlungsgeschichtc &s Sxhsenspiegels, in Text-Bitd-Intcrpretation (wie Anm.
22), S. l-10; vgl. auch DERS., Rcclrtsaufzeichnung und Rehawirklichkeit. bs kispiel des
Sactsenspiegels, in: Recär und khrift in Midclalter, hrg. v. P. CLASSEN (Vortrage und For-
schungen, 23), Sigmaringen 1977, S. 349-3EO.

Zu diescm Areal vgl. auch E. NOWAK, DieVerbreiungund Anwendungdes Srchsenspiegels n*h
den übrliefenen Handschriftcn, Phil.-Diss. (Masch.-Sdu.) llamburg 1965; vgl. LIEBERWIRTH
(wie Anm. 5) S. 32.
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spiegel-Handschriften zu erfassen und auf bestimmte Trägergruppen, Anwen-
dungsfelder und Textformen hin zu untersuchen. Dabei sind kodikologische,
textlinguistische und sprachgeographische Gesichspunkte mitzuberücksichtigen.
Zunächst standen die großen Bilderhandschriften aus Wolfenbüttel und Oldenburg
im Vordergrund des Interesses. Während die Oldenburger Bilderhandschrift, die
sich in Privatbesitz befindet, nicht zugänglich ist, wurde ftir die Wolfenbütteler
Bilderhandsclxift3{, dem jüngsten der erhalteoen Codices picturati aus dem dritten
Viertel des 14. Jahrhunderts und aus der Mark Meißen, mit der Herzog August
Bibliothek eine Faksimile-Ausgabe mit diplomatischer Umschrift, zitierfühigem
Text, Übersetzung und Text-Bildleisten-Kommentar verabredet, die ftir den mittel-
deutschen wie mittelniederdeutschen Zweig dieser Überlieferungsgruppe repräsen-
tativ sein soll. Eine Beschäftigung mit den illustrierten Sachsenspiegel-
Handschriften und ihrem besonderen Bildprogramm, iusbesondere den
Ratshandschriften aus Ltineburg und Braunschweig, schloß sich an. Die Rezeption
des ,Sachsenspiegels' in einem Stadtbuch wurde von den Mitarbeitern des Teil-
projekts selbständig und in Gemeinschaft mit Angehörigen der Niederdeutschen
Abteilung des Germanistischen Seminars der Universität Mtinster am Beispiel des
Herforder Rechtsbuches untersuchtrs. Die Einbeziehung des,Holländischen
Sachsenspiegels', einer bemerkenswerten Sonderform des Rechtsbuches in nieder-
ländischer Sprache, ist fär einen späteren Zeitpunkt in Aussicht genornmen36.

De Deusche Forschungsgemeinschaft hat über diese Planung hinaus die Aus-
weitung der Projektarbeit auf die gesamte Sachsenspiegel-Überlieferung verlangt,
also die Einbeziehung der Bestände, die sich in ostdeutschen und unter polnischer
Verwaltung stehenden Archiven und Bibliotheken befinden. Entsprechendes gilt ftir
die süddeutschen und österreichischen Bestände. Unnötig zu sagen, daß diese
Ausweitung ftir die fubeit des Projekts Schwierigkeiten brachte, die kaum völlig
zu überwinden sein werden. Für die Entscheidung prinzipieller Fragen und Pro-
bleme beziehen wir uns deshalb stets auf die westniederdeutsche Überlieferung,
ergänzt vor allem durch die Berliner Bestände, die für das Ostniederdeutsche wie
das Ostmiueldeutsche in gewisser Weise eine Schlüsselfunktion besiuen3T. Inhalt-

34 Cod. Guelf. 3,1 Aug. 2"; dantzrletzt R. SCHMIDT-WIEGAND, Eike von Repgow, Saclrsenspr'e-
gel, in: Wolfenbijaelcr Cimelien. hs Evangeliar Heinidts des lÄwen in der Henog August Bi-
bliothek, Weinheim 19E9, S. 196-203.

35 Reclrrsbucä der Stdt Herford. Vollständige Faksimile-Ausga& im Originalformat der illuminierten
Handschriffen aus dem 14. lafuhundett, hrg. v. Th. HELMERT-CORYEY, Edition und Übcnetzung
von W. FEDDERS und U. WEBER mit Bciträgen von W. FEDDERS, E. FREISE, D. HÜPPER,
U, LADE.MESSERSCHMIED, R. PETERS, H. RÜTHING, W. SCHILD, O. SCHIRMEISTER,
U. WEBER, Bielefcld 1989.

36 HOMEYER - ECKI{ARDT S, *15, Holländischer Sachsenspiegel. Aufgrund niederlandischer
Sachsenspiegelhandschriften der Ordnungen Ia und IVa entstand wahrscheinlich im Bistum Utrecht
ein Rechtsbuch, in das auch niederfrankisches Recht Eingang fand. (s. HOMEYER - ECKIIARDT
Nr. 488, 78, 87'1, 491, 49O,379 und 480, 481).

37 Erwdhnt sei in diesem Zusammenhang die Berliner llandschrift Mgf l0 des Jahres 1369 (HOMEYER
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lich gesehen sind wir durch die uns verordnete Ausweitung auch mit den Pro-

blemen in Bertihrung gekommen, mit denen sich die mittelniederdeutsche Philolo-
gie seit Jahrzehnten konfrontiert sieht. Dazu gehört die Erstellung einer auch

philologisch vertretbaren mifelniederdeutschen Ausgabe des Sachsenspiegelsrt wie

die Frage nach der Ausgliederung des Elbostfülischen aus dem Verbund des Nie-

derdeutschen zugunsten des Mitteldeutschen3e - ein Vorgang, der sich mit Hilfe
der Sachsenspiegel-Handschriften, gerade auch der Bilderhandschriften, recht ge-

nau erfassen und darsteUen läßt. Beide Problemkreise sind im Teilprojekt mitzu-

bedenken.
Beide Problemkreise - die dialektgeographische Stellung der ,Sachsenspiegel'-

Texte und eine ihr entsprechende Ausgabengestaltung - bestehen grundsätzlich

auch ftir die Rezeptionsgeschichte des ,Sachsenspiegels' im Westniederdeutschen.

Doch sind hier aufgrund der Überlieferungs- und Forschungslage die Verhältnisse

im allgemeinen um einiges durchsichtiger als für das Ostniederdeutsche. Dabei ist

nicht ä[ein an die sptuih- und wortgeographischen Arbeiten von Märta esOatrt

Holmberg und Karl Hyldgaard-Jensen4o zu denken, die beide für die historische

Wortgeographie des Westniederdeutschen Entscheidendes geleistet haben, sondern

es ist vor allem an die Ausgaben zu erinnern, die es von einzelnen herausragenden

Handschriften bereits gibt. Von ihnen hat die von August Lübben (1879) besorgte

- ECKHARDT Nr. 4l), die woh.l in Magdeburg entstanden ist und in Mnd. (Elbostftilisch) abgefaßt

wurde. Sie dientc der Ausgabc von C. G. HOMEYER, Jl96lff. als Grundlage. B. Müler bcreitet

in unserem Projekr E. eine kodikologische Untersuchung dieser Handschrift vor. Vgl. auch

SCHMIDT-WIEGAND (wie Anm. 5) S. 372.

Die Diskussion nahm ihren Ausgang von den von K. A. ECKHARDT bcsorgten Ausgabcn des

,sachscnspiegels', s. Anm. 13. Dazu dic Rezensioncn von C. BORCHLING' Zs. der Savigny-

Stiftung fiiLr Rechtsgcschichtc. Gcrm. Abt. 54 Q%$ 34 ; K. BISCHOFF, Anzeiger für deutsches

Alertum 69 (1956157) 153-160 u. ebd.'11 (1958/59) 22-26. Demnachst auch R.
SCHMIDT-WIECAND, Dr'e übrlieferungskritische Ausgab des Srchsenspiegels als Aufgab der
m idclniderdeuschen Philologie (im Druck).

A. GABRIELSEN, Dic Ver*ängung der mittelniederdeuschen dwch die neuhxhdeusche Schrift-
spnclrc, in: Handbuctt zur niderdeuuclren Sprach' und Literarurwissenschal?, hrg. v. G' CORDES

- D. MÖHN, Berlin 1983, S. ll9-153; T. SODMANN, Dr Unwgang des Midelniderdeutsdrcn
als Sdtriftsyac)rc, in: Nr'edendeutscJrc Srrarhe und Litenrur. Eine Einführung, hrg. v' J.

C,OOSSENS, Bd. l: Spracäe, Neumünster 21983, S. 116.129. Demnär:hst R. SCHMIDT-WIE-
GAND, Dre mineldeutschen Bilderhandscfuiften des Sachsenspiegels und die sprachgescltichtliclrc
Stellung des Elb-Sule-Raums im 14. lafuhunden (im Druck).

M. ASDAHL HOLMBERG, Sudien zu den niderdeutschen Handwerkerbzeidtnungen des Mittel-
altels. Ider- und Holzhandwe.rker (Lunder Germanistische Forschungen, 24), Lund l95l; vgl. jeta
auch: M. ASprff HOLMBERG, zu den minelalterlic!rcn Handwerkernamen in den

nordischen Sprrchen, in: Nr'ederdeutsch in Skandinavien 2. Akten des 2. nordischen Sympsions

,Nr'ederdeutsdr in Skandinavien' in Kopnhagen, /,8,'20. Mai 1987. Unter Mitwirkung von K' E.

SCHÖNDORF hrg. v. K. HYLDGAARD-JENSEN - v. WINGE - B. CHRISTENSEN, Berlin
198E, S. 78-93; K. HYLDCAARD-JENSEN, ReÄtswongagnphische Sudien l: Zut Verbrciung
einiger Termini der westlidrcn und nördliclrcn minelnidetdeuuclrcn Sadtrrhte vor 1350 (Göteborger

Germanistische Forsctrungen, 7), Göteborg 1964; DERS., Zur Erfonchung der west- und nord'
mittelniderdeutsdrcn Rehtsspr*Jte, Niederdeutsche Mitteilungen 22 (1966) t 15- 13 1.
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Ausgabe der Oldenburger Bilderhandschrift, jedenfalls ihres Textes, mit Abstand
die schärfste Kritik erfahrelrt; die nordniedersächsische Bremer Handschrift von
1342, dte mit der Oldenburger Bilderhandschrift die Einteilung des Landrechts in
fänf Bücher und von daher wahrscheinlich auch in Vorlage teilt, hat Conrad
Borchling (1925) herausgegebelrz; d.ie von Märta Asaaru Hohberg (1957) yeran-

staltete Ausgabe der ältesten datierten, aus Köln stammenden Handschrift, des

Harffer ,Sachsenspiegels' aus dem Jahre 1295lr, hat nicht ztietzt wegen ihres

scharfsinnigen sprachhistorischen Kommentars ftir alle künftigen Sachsenspiegel-
Editionen Vorbildcharakter. Mit der Ausgabe des Quakenbrücker Codex, einer
glossierten Sachsenspiegelhandschrift des Jahres 1422u, von Oüo zu Hoene (1969)

liegt nun auch ein glossierter Text aus dem Westniederdeutschen vor. Dies bedeu-
tet, daß Textformen, die fiir die Rezeptionsgeschichte des ,Sachsenspiegels' im
Bereich des Wesoiederdeutschen signifikant sind, jederzeit leicht eingesehen wer-
den können.

Hinzu kommt, daß das Belegnetz durch weitere Funde und Nachweise auch fär
des Westniederdeutsche laufend dichter wird. Eine von Ulrich Oppitz vorbereitete
Neufassung des Verzeichnisses von Gustav Homeyer und Karl August Eckhardt,
der ,Rechtsbücher des Mittelalters und ihrer Handschriften' (1931134), die den
aktuellen Stand nach 1945 wiedergeben soll, wird dies im einzelnen belegen. Ein
Computer-Ausdruck, ein Vorabdruck gleichsam, den uns Herr Dr. Oppitz dan-
kenswerterweise überlassen hat, kann in unserer Arbeitsstelle jederzeit eingesehen

werdenrs. Von den ,,Funden' sei hier nur einer erwähnt - eine fast vollständige,
niederdeutsche, sehr schön geschriebene Sachsenspiegel-Handschrift mit Glosse aus
dem Jahr 1439, die sich im Archiv der Stadt Haltern in'Westfalen befindet. Herr
Oberstudiendirektor Dr. Gerhard Schmitt hat mich freundlicherweise auf diesen
Text, der von der Forschung bisher unbeachtet geblieben ist, aufmerksam gemacht.
Er wird ihn demnächst in der ,Zeitschrift ftir deutsche Philologie' bekannt
machenao.

,rl Der Saclrseaspiegel, Iand- und l*hnrecht, nrch dem Oldenburger Cdex picunrus von 1336, lvg.
v. A. LUBBEN. Mit Abb. in Lithographie und einem Vorwort zu denselben von F. ALTEN,
Oldenburg 1879, Nachdruck Amstcrdam 1970.

az Das Landrecht des §aclrsenspr'ege/s nach der Bremer Handschrift. von 1342, hrg. v. C. BORCHLING,
Dortmund 1925.

a3 Schloß l{arff. Gräflich Mirbachsches Archiv, Vorbesitzcr Johannes Juede colonien (HOMEYER -
ECKI{ARDT Nr. 521). Der Harfler Sxhsenspicgel vom lafue 1295, I.andrtrhr, hrg. v. M.
Asoeru- HOLMBERG, Lund 1957,

a Cdex Quakenbrugensis. Der Qual.enbrirker fuchscnspiegel von 1422, hrg. v. O. ZU HOENE, San
Francisco 1969.

45 Sonderforschungsbcreich 231, Selz<uaßc 41, Projekt E.
a6 Briefliche Mitteilung vom 25. 10. 1988. Weiterc Funde bei B. SCHNELL, Die mittelhehdeutsclrcn,

mittclniderdeuachen und mifrelniderländischen Fngmenrc der Univercitätsbibliothek Wünbwg (im
Druck), Nr. l7 und lE; D. STSCHKE - H. SCHROLL, Fragment einer Olosse zum ,,5*Jtsen-
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Ensprechende ,Funde" oder ,,Nachweise" sind bei dem steigenden Interesse
am ,Sachsenspiegel' wie an den Rechtsbüchern ganz allgemein auch krinftig zu
erwarten. Die Ergebnisse, die wir bisher in bezug auf Träger und Felder
pragmatischer Schriftlichkeit (2. B. aufgrund des Kolophons einer Handschrift)rz
erzielen konnten, haben deshalb nur vorläufigen Charakter und müssen von hier
aus laufend revidiert werden. Da die Beobachtungen, die bisher an rund 50
Handschriften des Westniederdeutschen gemacht werden konntenar, aber in gewis-

ser Weise für die gesamte Entwicklung der Sachsenspiegel-Überlieferung auf-
schlußreich sind, mögen sie trotz ihres vorläufigen Charakters doch an dieser Stelle

kurz erwähnt werden. Unter den Handschriften, die Angaben über den Stand des

Schreibers enthalten, beziehen sich vierzehn auf I-€ute geistlichen Standes, Welt-
geistliche oder Kleriker und Ordensleute, zwei auf Stadtschreiber und eine auf
einen Schöffenns. Dies macht deutlich, daß bei der Anfertigung von Rechtshand-

schriften der Geistlichkeit bzw. dem Kloster nach wie vor die führende Rolle zu-
kam. Als Auftraggeber und Besitzer aber treten im Laufe der Zeit die herkömm-
lichen Gruppen, die Grafen und der mittlere Adel wie die Geistlichkeit, zunehmend
zuräck. Der Graf von Oldenburg und die Domherren voo Hildesheim sind hier
herausragende Sonderfälle. Es kommen hinzu die Ratsherren und Schöffen wie
auch Privatpersonen aus dem Bärgerstand, von denen einige nachweislich über eine
juristische Bildung verfügten. An diesem Befund wird deutlich, daß die explo-
sionsartige Vermehrung der Codices im 15. Jahrhundert sowohl mit der Entfaltung
städtischer oder bürgerlicher Kultur zusammenhing als auch dem Bildungsstreben

dieser Zeit entsprach, indem die Beschäftigung mit dem gelehrten Recht, gel-ordert

durch ein juristisches Studium an den Rechtsschulen Oberitaliens, auch das Inter-
esse an schriftlichen Texten des heimischen Gewohnheitsrechts weckte und laufend
nährte.

Im folgenden soll von drei besonders gelagerten Beispielen aus diese Entwick-
lung im Westniederdeutschen beleuchtet werden. Werner Peters wird über die

,Oldenburger Bilderhandschrift als Textzeuge' sprechenso. Dabei geht es u. a. auch
um die denkbare Vorlage, die entweder am Lüneburger Hof oder in der freien
Reichsstadt Dortmund zu suchen ist. Laut Kolophon war diese Handschrift für die
Unterweisung der Ritterschaft gedacht. Doch wurde sie nicht fertiggestellt und ist
wohl niemals in dem beabsichtigten Sinne benutzt worden. Einen Gebrauchswert

spiegel"-Landrccht aufgefiinden, Zeitschrift fiir Theorie und Praxis des Archivwesens, Archivminei-
lungen 4 (Berlin l98E) 122-127.

Vgl. D. HÜPPER, Aufuaggebr, §cäreiöcr und bsivzr von Srchsenspiegel-Handschriften, in: Der
Sachsenspiegel als Budr (wie Anm. 2E), (im Druck).
In Ergänzung zu dcn Anm. 4, 5,20, 21,26, 27,28 genannten Handschriften sind hier die von
HOMEYER - ECKIIARDT genanntcn Handschriften der Ordnungen Ib, Ic, IIa, IIc (Sachregister-

Handschriftcn aus dem Herzognrm Lüneburg) sowie IVc (Vulgau) mitzuberilcksichtigen.

Einzelnachwcise bcreits bei NOWAK (wie Anm. 33) S. 150-t91.

S. oben Anm. 15 und den AMruck des Vortragstextcs in diesem ZcischriftenMnd S. 13-25.
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hatte sie also nicht. Dies mag bei den Handscbriften, die auf dem Ratlaus aufbe-
wahrt wurden, anders gewesetr sein. - Ulrike Lade-Messerschmied wird die illu-
strierten Ratshandschriften aus Braunschweig und Lüneburg mit ihren Illustrationen
vorstellenst, die von dem Selbstverständnis und Selbstbewußtsein einer neuen Be-
sitzerschicht, die der städtischen Ratsherren, zeugen. - Dagrnar Hüpper schließlich
wird mit der Vorstellung des Herforder Rechtsbuches einen typischen Fall der
Sachsenspiegel-Rezeption im städtischen Bereich behandelnsz.

5l S. obcn Anm. 26 und den AMruck des Vortragstextcs in diesem Zcitschriftcnband S. 2745.
52 S. dcn AMnrck des Vortragstcxtes in diesem Zeitschriftenband S. 47-60.
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Werner Pe te r s, Mtinster

Die Oldenburger Bilderhandschrift de.s Sachsenspiegels als Text-

?ßu,gel

l. Die Bilderhandschiften des Sachcnspiegels

Unter den Sachsenspiegelhandschriften des Mittelalters zeichnen sich einige da-

durch aus, daß in ihnen die meisten Rechtssätze dwch Bilder illustriert werden,

,die den Sinngehalt des Textes mehr oder weniger ausführlich in figtirlichen
Symbolen wiedergeben."2 Obwohl ursprünglich miirdestens sieben solcher Bilder-
handschriften angefertigt worden sind, die man aufgrund der durchgehenden Illu-
stration des Rechtstextes zu den Codices picturati ,56P, sind nur vier davon er-
halten geblieben: Der CPG (: Codex Palatinus Germanicus) l& der

Universitiitsbibliothek Heidelberg (HX, die Handschrift M 32 der Landesbibliothek
Dresden (D)s, Ms. Aug. 3.1 fol. der Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel (W)o

und die Handschrift A l,l der Großherzoglichen Privatbibliothek auf Schloß Ra-

stede bei Oldenburg (O)2. Keine der erhaltenen Sachsenspiegel-Bilderhandschriften

ist vollständig. Blatt- und Lagenverluste sowie Lagenverschiebungen in den Hei-
delberger, Dresdener und Wolfenbütteler Codices sprechen dafär, daß diese

t Leicht übcrarbcirctcr Text eines Vortragc, gehaltcn am 2. 6. 1989 in Münster bei dem im Anschluß
an die llauptversammlung dcr Kommission für Mundart- und Namenforschung Westfalens veranstal-
teten Kolloquium,,Sachscnspiegelrezeption im Westnicderdeutschen',

2 W. KOSCHORRECK, Die Heidelbrger Bildeilzandscfuift des Sxhsenspiegels. Kommentar,
Frankfurt/Main 1970, S. 13.

R. SCHMIDT-WIEGAND, Die Wolfcnbünclcr Bildcrhandscfuift des Sac.hsenlltiegcls und ihr Ver-
hÄltnis zum Text Eikes von Repgow (Wolfenbütteler Hefte, l3), Wolfenbü,ttcl zl9E9, S. 7.

Vgl. hierzu W. WERNER, Die Heidelbrger Bilderhandscfuift. des Srchsenspiegcls - Anmerkungen
zu ihrer Geschidrtc und zur Kdikologie, ia: Text-Bild-Interpretation. Unrcrsuchungen n den
Bilderhandschrifrcn des Sachsenspiegels, I. Textbnd, hrg. v. R. SCHMIDT-WIECAND (Münster-
sche Mitrclalrcr-Schriftcn, 55/I), Münchcn 1986, S. 213-218.

K. VON AMIRA (Hrg.), Drc Drcsdener Bilderfiandschrift des Sachsenspiegels, N. l: Fsimile der
Ilandsürift in 187 einfarbigen Tafcln und 6 Tafcln in Farbendruck sowie einer Einleirung vom
Henusgebr, Neudruck dcr Ausgabc l*ipzig lW2, Osnabrüick 1968.

Vgl. hiemr SCHMIDT-WIEGAND (wic Anm. 3); W. MILDE, Zum Wolfenbiincler Srclrcnspicgel
Q.agenfolge mit Lrlnlt und Ausstanung, Einfund, Erwerbung), in: Text-Bild-Intcrpreution (wie
Anm. 4) S. 207-211.

A. LÜBBEN (I+g.), Der S*hsenspiegct, IandrrrJtt und lehruectt, Nach dem Oldenburg* Cdex
piaunrus von 1336. Mit Abbildungen in Lithographie und einem Voru/ort zu denselben von F. VON
ALTEN, Oldenburg 1879.
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Handschriftetr tatsächlich benutzt worden sind, es sich somit um besonders gut
ausgestattete Gebrauchshandschriften gehandelt hats.

Bildliche Darstellungen rechtlicher Vorgänge finden sich bereits seit dem
Fruhmiuelalter in Werken der bildenden Kunst, in Malerei und Plastik. Vor allem
aber die Buchillustration von den illuminierten Handschriften des Mittelalters bis
hin zu den Holzschnitten in Drucken und Flugschriften der frühen Neuzeit ent-
hielt besonders zahlreiche Darstellungen von Rechtsvorgängene. Nach Norbert
H. Oür0 ist für volkssprachliche deutsche Texte der Schritt zur Illustration ver-
gleichbar dem zur Schriftlichkeit. De Ausstattung volkssprachlicher Handschriften
mit Bildern bedeute ,eine neue Qualit:it vom Bewußsein ihrer selbst, eine neue

Srufe der Emanzipation hin auf ein höheres Anspruchsniveau."tt Ott begrundet
diese Aussage mit der Feststellung, daß die Vergleichspaare ,,Mündlichkeit -
Schriftlichkeit" und ,,Nichtillustration - Illustration" zeitlich gegeneinander ver-
schobene Manifestationen der gleichen qualitativen Veränderung sowie einer ge-

wandelten Gebrauchssituation der Literatur und ihres sprachlichen Mediums sind,
was gerade durch die späte Bebilderung solcher Texte, die laage Zeit nur mündlich
tradiert wurden, noch unterstrichen wird.

Die umfassendsten Textillustrationen finden sich in den Bilderhandschriften des

Sachsenspiegels, die ,,bilderbuchartig"r2 den ges:rmten Textbestand des Rechts-
buches begleiten. Die vier erhaltenen Bilderhandschriften bilden innerhalb der
Sachsenspiegelüberlieferung eine eigene Textklasse, die sogenannte Ordnung IIb
@ilderhandschriften)tr. Sie sind auf einen gemeinsamen, verscholleaen Archetypus
zurückzuführen. Nach der von Karl von Amira begründeten Auffassung ist diese

Stammhandschrift X im letzten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts in der Mark Meissen
entstandenrl. Rudolf Kötzschke hat allerdings in einem grundlegenden Aufsatz .Die

t R. SCHMIDT-WIEGAND, Die Bildcrhandscfuiften des S*hsenspiegels als kugen pngmatischcr
Scfuiftlichkeit, Frühmitelaltcrliche Sodien 22 (lgEE) 37 l.

9 A. H. BENNA, Atukcl Bildcrhandschriflcn, in: Ilandwönerbuch anr deutschen Rehagesdrichte,
tug. v. A. ERLER - E. KAUFMANN, mitbcgründct v. W. STAMMLER, Bd. l, Bcrlin 1971, Sp.
422.

ro N. H. OTT, Rechrspraxis und Heilsg*clrichte. Zu Ü&rtieferung, Ikonognphie und Gebnudtssirua-
tion des deuudren ,,klial" (Münchener Tcxtc und Untersuchungen zur deutschen Literatur des Mit-
telaltcrs, 80), München Zilridr 1983, S. 195f.

ll EM., S. 195.

12 BENNA (wie Anm. 9) Sp. 422.
13 C. G. HOMEYER, Die deutsclrcn Rec.lrtiöärrer des Mittelalteß. Neu bearb. v. C. BORCHLING -

K. A. ECKHARDT - J. VON GIERKE. Erstc AbcilunS: Verzridnis der Rocätsö[icäer, bcarb. v.
K. A. ECKHARDT, Weimar 1931, S. 7.

14 K. VON AMIRA, Die Cienalogie dcr Bilderhandscfuiften des Sxhsenspiegels (Abhandlungen der
Königl. Bayer. Akad. der Wiss. I. Cl., XXIL Bd,, II. Abth.), Münchcn 1902, S. 378; DERS. (wie
Anm. 5) S. 19; vgl. hierzu auch K. NASS, Die Wappn in den Bilderhandschriften des
Srchsenspicgcls, Zu Herkunft und Ntcr &r Codicr:s piaunti, in: Text-Bild-Interpretation (wie Anm.
4) S. 230f.; KOSCHORRECK (wie Anm. 2) S. 13; J. B, M. VAN HOEK, Eikc van Repgow's
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Heimat der mitteldeutschen Bilderhandschriften des Sachsertspiegels" 1943 auf-

grund einer Untersuchung der Wappen und Fahnlehen und deren Einordnung in

die ostmitteldeutsche Lokalgeschichte das Bistum Halberstadt als Entstehungsort

wahrscheinlich gemachtrs. Aus dieser Stammhandschrift X etrtstanden dann unab'

hängig voneinander zwei, allerdings verlorengegangene, Zwischenglieder, N und

Y, wobei Y um 1300 in Obersachsenr6 und N zwischen l3l4 und 1320 am

Welfenhof in Lüneburg aufgezeichnet worden isttz. Während die Bilderhand-

schriften aus Heidelberg, Dresden und Wolfenbünel, die allesamt in mitteldeutscher

Sprache verfaßt worden sind, auf das Zwischenglied Y zurückgehen, stammt der

mittelniederdeutsche Codex von N ab. Klaus Nass hat allerdings erst ktirzlich auf-
grund einer heraldischen Untersuchung der Bilderhandschriften versucht, aus dem

,heraldischen Horizont der Zeichner" auf den Entstehungsraum der Codices

picturati zu schließenrs. Er kommt hierbei zu dem Ergebnis, daß als Entstehungsort

der verschollenen Handschrift N der Welfenhof in Ltineburg zu vermuten ist, wo-

hin die Stammhandschrift X durch die verwandtschaftlichen Beziehungen des

Welfenhofes zum nordöstlichen Harzraum gelangt sein könnters. In diesem Zu-

sammenhang hat jüngst Timothy Sodmann darauf aufmerksam gemacht, daß dar-
über hinaus nicht nur familiäre Beziehungen zwischen Oldenburg und Lüneburg

bestanden haben, sondern ebenfalls zwischen Oldenburg und dem südwestfälischen

Raum, wo es bis in die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts regen Kontakt mit dem

Hause Arnsberg-Cuyk gabzo.

Schon rein äußerlich unterschieden sich die Zwischenglieder Y und N vonein-

ander. Während Y bereits die damals entstandene vulgate Dreibüchereinteilung

aufgewiesen haben muß, war N wohl noch in fünf Bücher unterteilt. Schon von
dieser Feststellung her wird deutlich, daß die Bilderhandschriften W, D, H auf Y
zurückzuführen sind, während O wie N eine Fün(bucheinteilung besitzt2r. Es muß

io diesem Zusammenhang darauf hingewiesen werden, daß in der Textausgabe der

Oldenburger Bilderhandschrift von August Lübbenzz lediglich drei Landrechtsbü-

cher und ein L,ehnrechtsbuch gezällt werden, insgesamt also nur vier Bücher. Dies

Rechtsäoc* in kld. Obsetyaties omtrent dc verluclting van dc Saksenspr'egel Ijsselstein 1982,

s. 25.
rs n. xÖtzScHKE, Die Heimat der minetdeutschen Bilderhandschriften des Sachsenspiegels (Berichte

über die Verhandlungen der Sächs. Akad. der Wiss. zu l*ipzig, phil.-hist. Kl. 96, Heft 2), I*ipzig
1943, S. 22ff.

16 AMIRA, Genalogic (wie Anm. 14) S. 384.

17 NASS (wic Anm. 14) S. 230ff.
r8 Ebd., s. 230.
re Ebd., s. 263f,
20 T. SODMANN, Zur Oldenbwger Bilderhandscfuift des Sachsenspiegels, in: Text-Bild-Interpretation

(wie Anm. 4) S. 225, Anm. 30.

2r vgl. HoMEYER (wie Anm. t3) s. 7.

22 LÜBBEN (wie Anm. 7).
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ist wohl darauf zurtickzuftitren, daß das Register zum Lehnrecht nur das vierte
Buch umfaßt, während vom fünften Buch, das wohl mit Artikel 58 des Lrhnrechts
beginnt, kein Register existiert. Überhaupt scheint dem Register eine besondere

Bedeutung innerhalb der Oldenburger Handschrift zuzukommen, ist es doch für
das Landrecht in sogenannte ,,Tafeln*, ftk das Lehnrecht aber in ,,Kapitel" unter-
teilt. Daß für das Landrechtsregister ohnehin eine andere Quelle als ftir den Text
selbst wahrscheinlich ist, hat bereits Sodmann aufgrund zahlreicher Abweichungen,
Varianten und einem Nebeneinander von Formen angenommen23. Es ist somit
durchaus vorstellbar, daR die Textvorlage ein Lehnrechtsregister in ,,Kapiteln"
enthielt, treffen doch hier die ftir das Landrechtsregister festgestellten Abwei-
chungen nicht zu, ja sind Lchnrechtsregister und Lehnrechtstext nahezu identisch.

Sie besaß jedoch kein Landrechtsregister, das der Schreiber aus einer anderen
Vorlage eigenständig hinzufügte, was die Abweichungen zwischen ,,Tafeln' und
Landrechtstext erklären wtirde. Von hier aus muß auch die pragmatische Funktion
und die Bedeutung der Register neu überdacht werden, scheinen sie doch so

wichtig gewesen zu sein, daß ihr Fehlen die Hinzunahme einer zusäulichen Quelle
rechtfertigte.

Die, wenn auch etwas versteckte, Ftfur{bucheinteilung hat der Oldenburger
Codex picturatus nur noch mit der Bremer Handschrift aus dem Jalve L342 ge-

meinsam, wovon uns das Landrecht in einer Ausgabe von Conrad Borchling 1925

zugänglich gemacht worden istzr.

Die Wolfenbüneler Bilderhandschrift steht darüber hinaus noch in einem be-

sonderen Verhältnis zum Dresdener Codex picturatus: Sie erweist sich uls dessen

,,direkre Filiation'zs und kann von hier aus die Dresdener Bilderhandschrift des

Sachsenspiegels ,,überall dort ersetzen, wo der Rückgriff auf den Codex selbst

notwendig ist."2o Dies ist um so bedeutsamer, als daß die Dresdener Bilderhand-
schrift nach dem Zweiten Weltkrieg erhebliche Wasserschäden erlitten hat und die
Illustrationen zu groflen Teilen zerstört sind. Zur Zeit wird allerdings mit erheb-
lichem finanziellem Aufwand versucht, die Handschrift zu restaurieren und in ihren
frtiheren Zustand zu versetzen. Die stemmatologischen Untersuchungen zeigen so-

mit den in Abb. I dargestellten Befundzz.

SODMANN (wie Anm. 20) 5.225. Etwa das Nebcneinander von -k/c und -ch: sweliclt/swclik;
eh/e; elich/elic oder von präfixlosen Formen wie wint, wesen, richrc, werc gegenübcr glrcwint,
ghewesen, gherichtc, ghewerc.

C. BORCHLING (tlrg.), hs l-andrsht des S*hsenspiegcls nxh der Bremer Handsdrih von
1342, Donmuad 1925,

NASS (wie Anm. 14) S. 231.

SCHMIDT-WIEGAND (wie Anm. 3) S. 8.

Stemma nrch AMIRA, Genealogie (wie Anm. 14) S. 373.
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Abbildung l. Stcmroa dcr Bildatadrchrift@ dcr Sdrcospicgclt

2. Die Oldenburger Bild€rhandschift

Unter den vier überlieferten Codices picturati des Sachsenspiegels stellt die Hand-

schrift A 1,1 der Großherzoglichen Privatbibliothek auf Schloß Rastede, 10 km
nördlich von Oldenburg gelegen, in mehrfacher Hinsicht etwas Besonderes dar.

Sie ist der einzige Textzeuge, der in minelniederdeutscher Sprache abgefaßt ist und

neben der Bremer Handschrift vot L342 auch die einzige, die in fünf Bücher

unterteilt ist. Als einzige aus der Gruppe der Sachsenspiegel-Bilderhandschriften
verfügt O über einen ausftiürlichen Kolophon in lateinischer Sprache, in dem vom
Auftraggeber und den Gninden der Entstehung berichtet wird. Danach habe Graf
Johann III. von Oldenburg die Herstellung nicht etwa angeordnet, um seinen

Dienstleuten und Rittern eine ,,noua iura ciuilia uel statuta"28 (ein neues Gewohn-
heitsrecht oder Statut) zu vermitteln, sondern damit, daß, da im Laufe der Zeit fast

alle älteren rechtskundigen Ritter und Denstleute der Landschaft gestorben seien,

bei Streitl?illen die richtige Rechtsposition aus dem Sachsenrecht herausgelesen

werden könne. Demzufolge war die Herstellung des Codex' in der Absicht be-

gründet, eine Rechtsunsicherheit gar nicht erst auftreten zu lassen, sondern durch
eine Rechtsaufzeichnung mit allgemeiner Verbindlichkeit dieser vorzubeugen. Es

zeigt sich hier eine bemerkenswerte Parallele zur Reimvorrede Eikes von Repgow,

wo es in Vers 212-220 heißt:

En ander merket aver dar bi,
dat nemannes mut
bat dar to ne stut,
wo he de lude gemene
grot unde klene
rechtes brechte in kuade,
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2s LÜBBEN (wie Anm. 7) s. 148.
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na deme Irc *k verstunde,
denne dut de mut min:
des geve ek ta orekunde dit bukelin.

(Doch erkennt auch, daß niemand bisher daran gedacht hat, I-euten ganz 6llgemein,
den Mächtigen wie den Bedürftigen, das Recht bekannt zu machen, auf das sie sich
berufen können, so wie ich es in meinem Sinn beschlossen habe. Dafür lege ich
mit diesem Büchlein Zeugnis ab.)

Als einzige aus dieser Handschriftengruppe nennt die Oldenburger Handschrift
im Kolophon auch das Datum der Entstehung, sowie den Beruf, den Namen und
die Wirkungsstätte des Schreibers. Demnach wurde die Handschrift im Jahre 1336
von dem Benediktinermönch des Kloeters Rastede, Hinricus Gloyesten, verfaßt,
dessen Familie in damaliger 7*it im Oldenburgischen gut bekannt war und mehrere
Güter in Edewecht und Btirnmerstede besaß2e. Nicht zluletzt ist O die einzige der
überlieferten Bilderhandschriften, die den gesamten Text des knd- und
I-ehorechtes eathält.

Der Codex besteht aus 136 Pergamentbläuern mit einer durchschnittlichen
Größe von 32,8 x 22,8 cm§. Geschrieben ist er in einer deutlichen und sorg{äl-
tigen Missale, auf den ersten beiden Lagen tief braun, sonst hellersr. Die Illustra-
tionen begleiten den Text nur in den drei Büchern des Landrechts, wobei auch das
driüe nur bis Itr 8l § I mit Bildern versehen ist. Insgesamt zählt O 578 Bildstrei-
fen. Koloriert sind nur diejenigen auf den ersten 14 Seiten, die anderen zeigen le-
diglich die Umrisse32. üe Zeichnuogen, denen fast immer der verbindende Bild-
buchstabe fehlt, der die Beziehung zwischen Text und Bild gerade erst herstellt,
wurden durch Durchpausen nach den Bildern der Vorlage angefertigt, und zwar
bei mindestens 255 Abbildungen in der Art, daß die Pausen ,,auf der Vorderseite
abgeklatscht wurden, die Umrisse folglich in den Gegensinn zu stehen kamen,
zahlzeichen uod Buchstaben in spiegelschrift erscheinen.'33 Einen vollständigen
AMruck des Textes hat August Lübben 1879 herausgegeben3l, der jedoch mit

3l

32

33

t1

Elrd,, Von&, S. II. Zum Ktoster Rastede vgt. H. LÜBBING, hs Rast&r ,,hch des Lctr;ns-.
Ein hitng zur nordwesldeuachen Kulruryachichtc des 12. lafuhuoderts, Niedcnsiüsisctres Jalrbuch
1935, s. 49-29, bc§. S, 49-53; zum Sclreiber vgl. H. WCHMANN, Dre Rastrdcr tur.ftdenlmiilcr
und Gesctticltsqncl/e, in: 9N lalüe Rastde (lU9-1959), Eine Festscärr? zam tubiläumsjalv &r
Gemeinde Rattrdr, zusammengesrcllt und verfa8t v. H. WICHMANN, o. O. o. J., S. 25-28,
AMIRA (wie Anm. 5) S. lE; W. ffÜt-le, Anikel ßarreder (Otdenturycr) Bil&d:llndsdtrifr (da
Sräsenspr'egels), in: HRG (wie Anm. E) IV, 25. Lief., 1985, Sp. 154, berichtet hingegen nur von
134 Pergamcntblänern. Amira besaß zu seiner Zcit abcr noch die Möglichtcit, das Original der
Oldcnburger Bilderhandschrift pcrsönlich einzusehen. Dics ist aufgrund der hcutigen Bcsitzverhält-
nisse lcidcr nicht mehr möglich.

AMIRA (wie Anm. 5) S. lE.

Vgl. HÜLLE (wie Anm. 30) Sp. 155.

AMIRA (wic Anm. 5) S. l8f.
LÜBBEN (wie Anm. 7).
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starker Kritik bedacht worden ist. So hat der Herausgeber die Anordnung des

Druckes willkürlich gewählt, das fünfte Buch erscheint unter dem Titel des vierten,

er erlaubt sich HinzufüguDgen, die er ebensowenig kenntlich macht wie seine

Auflt»ungen der Abbreviaturen35.
Wie Timothy Sodmann in seiner Untersuchung über die Sprache der Olden-

burger Handschrift feststellt, bietet O ein nahezu reines Miuelniederdeutsch36. Bis

auf wenige Fälle ist der Konsonantenstand niederdeutsch, ebenso der Vokalstand.

Die angeblich mineldeutsch erscheinenden Formen, wie etwa irfubn *zn
erhebn, swaz statt swa, und die Deminutivbildungen mundelin, ermelin, hdelin
können diese Behauptung nicht erschüttern. Zum einen können an einzelnen Stellen

lediglich SchreiF bzw. fcsefehler vorliegen (etwa bei swaz/swat;

irhebn/erhebea), zum anderen sind die Bildungen auf -Irb Elemente eines weit-

verbreiteten I*hnwortschatzes im Mittelniederdeutschen. Sodmann konstatiert je-

doch gleichfalls eine beachtenswerte Abweichung von der Oldenburger Schreib-

norm, deren wichtigste Kriterien die Senkung von e > a Yor r (etwa bei

Kerke/Karke), die Entwicklung von a > ovor ldbzw. It (etwa in halden/lnlden
qfrer schal/sclnl), der scä-Anlaut eben bei schal/sclnlea 'soll/sollen' und das

Vorhandensein der Pronominalformen mi, di, iu, eme'ihm', ea 'ihn' und desse

'diese' sind37. Er kommt zu dem Schluß, daß die Oldenburger Handschrift vom

Laut- und Pronominalstand eher einer westfülischen Norm entsprichtsr und be-

gründet seine Feststellungen damit, daß der Rasteder Schreiber Hinricus Gloyesten

wohl ein Kopist im wahrsten Sinne des Wortes war, der ,,Buchstabe Iür Buchstabe

getreu den Text seiner Vorlage abmalte."3e So sind die Formen sclral und lnlden
vom Beginn der mittelniederdeutschen Überlieferung an in oldenburgischen Texten

fast ausschließlich vorhanden. Sie sind dartiber hinaus charakteristisch ftir das

Nordniedersächsische, große Teile des Ostftilischen und fär das gesarnte mittelnie-

derdeutsche Neuland östlich der Elbe. ,,Erscheinen nun fast 98 Prozent aller Belege

fur die beiden Formen in einer Lautgestalt, wie man sie gerade nicht im
Oldenburgischen erwartet, so kann man mit einiger Sicherheit annehmen, d"ß die

zwölf Belege für schal/scholea, die zwei Belege fi,tr lrcldea, das zweimalige dridde
(statt des häufigeren derde) und die zwei Belege fiür vrunt (statt nreat), die über-
wiegend oldenburgisch/nordniedersächsischen Formen also'e, mehr oder weniger

aufden Schreiber selbst zurückzuftihren sind. Von diesen Überlegungen ausgehend

und nach einer Gegend Niederdeutschlands suchend, in der die oben beschriebenen

35 AMIRA (wie Anm. 7) S. lE.
36 SODMANN (wie Anm. 20) S. 223 vgl. auci LÜBBEN (wie Anm, 7) Einleiong S. VIL
17 Vgl. zu dicscn Krircrien A. LASCH, Mittelnigderdeuschc GnmmatiL, (Sammlung kurzcr Gramma-

titcn germanischer Dialekte, A. 9), Tübingen '1974, § 15.

3t SODMANN (we Anm. 20) S. 224.

3e Ebd., s. 224.
ro EM., s. 224.
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Kriterien gelten, kommt man ,,zwangsläufig auf rlas Südwestl?ilische mit den
Hauptschreiborten Dortmund und Soest*ar, woher dann die Vorlage des
oldenburger codex' gestammt haberi muß. Daliir sprechen zusätzlich auch noch
die oben bereits erwähnten verwaodtschaftlichen Beziehungen mit dem
südwestlälischen Hause Arnsberg{uyk. Des gilt freilich nur {ür den Text, nicht
aber für die Überlieferungsgeschichte der lllustrationen, für die Klaus Nass eine
Reihe wichtiger Indizien beizubringen weiß, die Iür den Läneburger Welfenhof als

Quelle sprechena2. Neben dem Wappenschmuck und den gegenüber der Stamm-
handschrift aktualisierten Wappen deuten auch verwandtschaftliche Beziehungen
des Aulhaggebersa3 sowie die Memorial- und Besitzkontakte des Rasteder Klosters
hierhins. Ob aber auch der Rechtstext selbst nach Läneburg lokalisiert werden
kann, daräber weiß auch die untersuchung von Nass keinerlei Indizien beizu-
bringen. Die Feststellungen und Ergebnisse sodmanns scheinen wohl deutlich da-
gegen zu sprechen.

3.7lm Wtrtschatz und zur Wortgeographie

Im folgenden soll nun geprüft werden, inwieweit eine wortgeographische Analyse
des wortschatzes bei der Beantwortung der Frage nach der vorlage des Textes der
Oldenburger Sachsenspiegelbilderhandschrift erhetlend sein kann. Dies kann hier
an dieser Stelle nur exemplarisch, an einigen weoigen Wörtern geschehen, wobei
dem Ergebnis ebenfalls höchstens exemplarischer Wert beizumessen ist.

Es heißt in der Handschrift zu Ldr. I 19 § l: De swaue nipt wol herwede unde
erue buen der seueden sibbe also rEr€ so he iumbr gheredeo can, dat eme de
mal uan swerthaluen to glteboren si, eder also tsrc alw Irc rughen mach, dat en
sin uoreu-re ghenes uorevaren eder glrenes uoreuare sines uoreuaren lrcrwede
uorderet hebb uor glrerichte eder gheoomeaas. Das heißt: ,,Der Schwabe nimmt
wohl Heeresausrtistung und Erbe auch über den siebten verwandtschafsgrad hin-
aus, sofern er berechnen kann, daß ihm der männliche Verwandte von der
Schwertseite her geboren ist, oder sofern er durch Zeugen beweisen kann, daß
einer seiner Vorfahren jenes Vorfahren oderjenes Vorfahren von seinem Vorfahren
die Heeresausrästung vor Gericht gefordert oder genommen hat.* Der Begriff
'sofern' wird hier in der Handschrift mit also uene wiedergegeben. sie tut dies

EM., S. 224.

NASS (wie Anm. 14) S. 262f.
Graf Johann III. ist der Sohn Elisabcths, der Tochrcr Herzog Johanns I. von Lüneburg, gewesen,
wie aus dem Kolophon der Handschrift hervorgeht. Vgl. LüBBEN (wie Anm. 7) S. 148: Isre
iohanncs @n6 elat filius iohannis omitis & ol&nbrch et domine dizabth filie iltustis principis
iolnnnis &rcis de lunebrch, ...

NASS (wie Anm. 14) S. 262.

LÜBBEN (wie Anm. ?) S. 19.
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regelm:ißig, etwa noch in I-dr. II 18 § l, tr 28 § 4, tr 40 § 4, tr 68, tr 71 § 3.
Die alte ostfälisch/elbostfälische Form hingegen ist verne, wie aus Texten aus

Aken, Halle, Wolfenbüttel und Braunschweig deutlich wird6. Die Form vene ist
sonst nur noch in der Bremer Handschrift von 1342a7 durchgängig verwendet, im
Harffer Sachsenspiegel und auch in der Quedlinburger Handschrift konkurrieren
beide Formen miteinander. Während im 13. und 14. Jahrhundert verne den
ostfülischen Raum noch beherrscht, erscheint schon fräh im niederdeutschen We-
sten und Nordwesten vene bzw. yer, das sich dem niederl.-niederfränk.-mittel-
fränk. Sprachgebrauch anschließt48. Die westliche Verbreitung von verre beleg
Mrirta Asdahl Holmberg in der Eialeitung ihrer Ausgabe des Harffer Saclrsenspiä-
gels mit zahlreichen Beispielen aus dem Westfälischen (vor allem aus Dortmund),
dem Oldenburgischen und dem Nordalbingischen (hier vor allem aus Bremen)ae.
Führt man das Wort nicht auf den Rasteder Schreiber Gloyesten selbst zuräck, so
scheint die durchgehende Verwendung der Form vene/ver durchaus ein Indiz fär
eine westniederdeutsche Vorlage der Oldenburger Handschrift darstellen zu kön-
nen.

IÄr. 124 § 3 weist im Zusammenhang mit der Aufzählung von Aussteuerge-
genständen das Wort kistea in der Bedeutung 'Kiste', 'Truhe' auf. Nach den Be-
legen bei Schiller - Lübbene ist die typisch ostfälische Form kesre - was auch
durch die Untersuchung Asdahl Holmbergs bestatig wirdsr -, welche u. a. in der

Quedlinburger Handschrift auftritt, während trbre neben Hamburg und Bremen
auch fär Soest bezeugt ist, also im westlichen Mittelniederdeutschen galt.

Ein letztes Beispiel soll mit der Bezeichnutg vroneWe für das miuelalterliche
Exekutivorgan des Gerichtes angefüürt werden. In den Handschriften des
Sachsenspiegels stehen die Bezeichnungen yronebode und bodel für diesen Ge-
richtsdiener gleichberechtigt nebeneinander. [n der Quedlinburger Handschrift, die
der Ausgabe Eckhardts zugrunde liegt52, findet sich die Bezeichnung bodel in den
Stellen zu ldr. I 70 § 3, tr 16 § 4,II 4l § I und m 6l § 3, während er in den
übrigen 16 Textstellen als vroneffie bezeichnet wird. Genau die gleiche Auftei-
lung ist auch in der Bremer Handschrift anzutreffen, die hierin schon entscheidend
vom Text der Oldenburger Bilderhandschrift abweicht. Diese hat nämlich, ebenso
wie übrigens auch Harff, in Idr. I70 § 3, tr 16 § 4 und II4l § 1, die Bezeichnung

Vgt. hierzu tl. ASOnft HOLMBERG, br Harffer S*hscnspiegel vom lahrc 1295. Landreht,
Lund 1957, S. E0.

BORCIILING (wie Anm. 24).

Asonru- HoLMBERG (wie Anm. 46) S. EO.

EM., S. El.
K. SCHILLER - e. LÜAgeN, Mitatnic/lcrdcußües Wlttcrtrtch, Bd. 2, Fotomcch. Neudruck dcr
Ausgabe von 1876, Wiesbaden 1969, S. 466.

ASOeft HOLMBERG (wie Anm. 46) S. 82.

K. A. ECKI{ARDT (Hrg.), Sxhsenspiegel, Lsnd- und l*hatecllr (Monumcpu Germanirc Hisorica.
Fontcs iuris Germanici antiqui, nova series, l), Göningen Berlin Frantfurt Jl9?3.
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vroneffie. I*diglich in Itr 6l § 3 stimmt sie hier wieder mit Qrcdlinburg und

Bremen überein. Daß vroneWe und bodel tatsächlich die gleiche Person meinen,

wird schon aus der Sachsenspiegelglosse zu [dr. I 53 § 3 deutlich, wo es heißt:

Vroneffie, dat heit de lreilge Me, dat is de bdels3. Die bis auf diese eine Stelle

durchgängige Verwendung der Bezeichnung wonebde auch dort, wo sonst bodel

steht, kann nicht vom Rasteder Schreiber selbst durchgeführt, sondern muß von
ihm aus der Vorlage übernommen worden sein. Dafür spricht nicht nur, daß die

gleiche Erscheinung ja auch in Harff anzutreffen ist. Wie die wortgeographischen

Untersuchungen der Bezeichnung jenes miuelalterlichen Gerichtsdieners zeigen, ist
vroneffie im Oldenburgischen niemals zu dessen fester Bezeichnung geworden.

I-ediglich in Bremen im Stadtrecht von 1303/08 taucht er in der verkärzten Form
vrone einrmal auFa. Vielrnehr wäre hier auch fär das 14./15. Jahrhundert eher

uthkänder bzw. dessen lateinische Entsprechung praeco zu erwartenss, wie die
Belege aus oldenburgischen Rechtsquellen deutlich machen, eine Bezeichnung, die
im benachbarten Ostfriesland im 15. Jahrhundert bereits fest war. Da Hinrich
Gloyesten den Text seiner Vorlage genau zu kopieren versucht hat56, wird er wohl
wonebode fw MeI dieser Vorlage eotnommen haben. Aber auch andere Ab-
schreiber, und bei der Vorlage von O därfte es sich ebenfalls um eine Abschrift
gehandelt haben, werden eine ähnlich konservative Einstellung gehabt haben, was

die Beibehaltung der Rechtsterminologie betrifft. So könnte die Verwendung der

Bezeichnung vroneWe f$r Mel darauf zurückzuführen sein, rlaß bodel am

Schreibort der Vorlage als Bezeichnug Iär den Gerichtsdiener nicht mehr oder

noch nie gebräuchlich gewesen ist. Sollte dies zutreffen, dann käme das

Elbostl?ilische mit den 7ßnrtren. Magdeburg, Halberstadt, Quedlinburg und Halle
nicht als Schreiblandschaft der Vorlage von O in Frage, denn hier waren beide
Typen nebeneinander bis ins 15. Jahrhundert hinein gleichermaßen produktiv. Be-

trachtet man die Karte (S. 251s2, *" das Verbreitungsgebiet von vroaebode und

bodel darstellt, so I?illt auf, daß der westlichste Beleg IEr bodel in der Bedeutung

s3 C. G. HOMEYER (rlrg.), Des Sachscnspigpels erster Thcil, &t das §äeäsr'scäe landralt, NrIt
der furliner Handsdrrift v. t. 1369, Berlin '1861, S. 206.

5. K. A. ECKHARDT, Die miftelalterlic.hen Rcchsquellen det Stdt Brcrnen (Vcröffcntlichungcn aus

dem Staatsarchiv der freien Hanscstadt Bremen,5) Bremen 1931, S. 71, Nr. A IV 9.
55 Vgl.die Bclege bei E. SEEBER, Die Oldenburger tuwrbriefe. Untersudung zur Nirctlidrcn

*lbstverualrung in &r Gnfschaft Oldcnburg von 1580 bis l8l0 (Oldcnburger SMien, l4),
Oldcnburg 1975.

56 SODMANN (wie Anm. 20) S. 224. Hierbei düLrfte sicherlidr auctr die Autoritit des Srtsenspicgels
eine Rolle gespielt habcn.

57 Die Materialbasis liir die Kanc bilden die Belege meiner Stratscxrmcnsarbcit ,,Die Bczcichnungen
und Funktionen des Fronborcn in den niederdeurschen, niederrhcinischen und friesischcn Recätsquel-
len des Mitrclalters - eine rechswongeographische Untcrsuchung', Münster 19E6. Sie bcruht zum
übcrwiegenden Teil auf landlichen Rechtsquellcn, zieht abcr vergleidrcnd audt Urkunden und Stadt-
rechrc mit heran.
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'Gerichtsdiener' aus Hildesheim (1410) stammtst, damit äodel also auf das

Ostliilische beschränkt bleibt, währead vroneWe mit Belegen aus Dernekamp
(allerdings erst 1603)5e, Werl (1336)@, Kamen (1402;ot und Herford (14. Jh.;oz i*
südliche Westfalen und nach Ostwestfalen hineinreicht. Auch das sehr häufige
Auftreten der aus vroneWe unter Weglassung des Grundwortes bmle entstsndenen
Verktirzung vrone in Westfalen, eine Bezeichnung, die ftir das Westfülische gera-
dezu typisch ist, zeigt die Ausstrahlung dieses Rechtswortes in das westliche Nie-
derdeutsche.

Der Schreiber der Vorlage von O hat also anscheinend einen an seinem
Schreibort wenig oder gar nicht gebräuchlichen Rechrcterminus, nämlich bodeI,
durch den ihm bekannten, woneffie, ersetzt bzw. übernommen. Daß er in tdr.
m 6l § 3 Mel stehengelassen und nicht dwch vroneffie ausgetauscht hat, kann
eine Inkonsequenz gewesen sein, weil ihm an dieser Stelle das Wort entgangen ist,
Die gleiche Inkonsequenz wäre dann aber auch im Harffer Sachsenspiegel zu
konstatieren, was eine zumindest mirelbare Abhängigkeit der Handschriften Harff
und Oldenburg möglich erscheinen läßt.

Der wortgeographische Befund, wenngleich auch nur mit wenigen Beispielen
zustandegekorlmen, scheint dennoch die Ergebnisse Sodmanns zu bestätigen. Alle
drei untersuchten Wörter - verre, kisfe und vrooeffie - sind auch im
Südwestfülischen verbreitet und hier typisch. Auf jeden Fall scheinen sie eine
ostf?ilisch/elbostl?ilische vorlage sehr unwahrscheinlich zu machen, schließen al-
lerdings eine ostwestfälische nicht unbedingt aus. Eine weitergehende, gräurdliche
Untersuchung des Wortschatzes der Oldenburger Bilderhandschrift könnte diesen
Befund bestätigen.

a. Zusammenfassung

Als Ergebnisse der Beschäftigung mit der oldenburger Bilderhandschrift des
Sachsenspiegels bleiben drei Feststellungen.

5t G. HERTEL, Urkundenbuch der Strdt Magdeburg, N.2 (l&3-1464), hrg. von der Historischen
Commission dcr Provinz Sactrsen (Geschichtsquellen dcr Provinz Sacbscn und angrcnzender Gebiete
27\, Vlallc 1894, S. 39.

5e J. GRIMM, Weisthihrcr,6 Bde und Register, Gäningen 18{-18?8, hier 3. Bd., S. l3g-143.
60 A. L SCH, Aus altcn niderdeuachen Stdtbüchcn. Ein Mittclni&rdeutscäes Lcscäudr, Ncumün-

ster'1987, S. 93,29.
6r O. MERX, Urkundenbudt des Clarissenklosars, sfütcran Danrcnstifta Clarcnbrg bi Htu&,

Dortmund 1908.

62 J. NORMANN, Rccätsöucä der Stdt lhrford aus dem 14. hhrtun&n. Origimltcxt mit Übrseaung
und Anmerkungen, Herford 1905, S. 14 u. S, 42; jazt auch Th. HELMERT-CORVEy (Hrg,),
Rarätsbudr der Stadit Herford, Herford 1989.

\
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a.

c.

PETER§

Die Register zu Land- und khnrecht scheinen nicht ein und derselben Vorlage
entnommen zu sein. Dafür sprechen die Unterschiede zwischen den Register-

tafeln des Landrechts und dem Landrechttext selbst auf der einen Seite und die

Übereinstimmung der Registerkapitel des I-ehnrechts mit dem lrhnrechttext
auf der anderen Seite.

Aufgrund der Untersuchung des Laut- und Pronominalstandes sowie des

Konsonanten- und Vokalstandes der Oldenburger Handschrift muß dem

Schreiber eine westlälische Textvorlage vorgelegen haben. Deser Befund wird
gesffita durch eine wortgeographische Untersuchung anhand dreier Beispiele.

Damit ist nichts ausgesagt über die Herkunft der Bilder. Vielmetu spricht ei
niges dafür, daß diese am Welfenhof zu Lüneburg ent§urnden sind.

Durch diesen Befund müßte das von Karl von Amira eingeführte Stemma mo-

difiziert werden, indem zwischen den Gliedern N und O mindestens ein
weiteres Glied eingefügt werden muß.
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Ulrike L ade -Mes ser s c hmi e d, Mtinster

Ill'rminierte Ratshandschriften im We.stniederdeutschen. Auffraggeber-
und Besieerhinweise im Buchschmuck,

l. Rat und Staü als Auftraggeb€r uod/oder Brsivar von illuminierten Rech-
handsckiften

In der Vorrede zum Lüneburger Stadtrecht von 1401, Handschrift C, die über die
Enstehung dieses Stadtrechts und einzelner Artikel Auskunft gibt, nennt der Rats-

schreiber Hinrich Kule als wesentliche Stadtrechtsquellen priuilegien, stucke und
scriftenz. Sie kennzeichnen den vom Rat in Auftrag gegebenen oder in seinem
Besitz befindlichen überwiegenden Handschriftenbestand und geben den Ratsbü-
chereiön in ihrer Anfangsphase den Charakter juristisch orientierter Handbiblio-
theken. Erst durch private Schenkungen, die verstärkt seit dem 15. Jahrhundert
verzeichnet werden, verlieren sie diese zweckgebundene Ausrichtung3. Für den
AuIbau und die Ausrichtung dieser Handschriftensammlungen waren letztlich im
Einzelfall die politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse der Stadt entscheidend.
lm besonderen Maße werden diese den Aufrag und Erwerb von kostenträchtigen
Frachthandschriften mitbeeinflußt haben und nur auf einen besonderen Anlaß hin
oder verbunden mit konkreten Absichten des Auftraggebers und/oder Besitzers er-
folgt sein, so daß den illuminierten Ratshandschriften innerhalb dieser Handbiblio-
theken eine Sonderstellung zukommt. Ihre Überlieferung setzt in der zweiten Hälfte
des 14. Jahrhunderts ein. Überwiegend werden Sachsen-r und Schwabenspiegel-

Text eines Vortrages, gehalrcn am 2. 6. 1989 in Münster bei dem im Ansch.luß an die Haupwer-
sammlung der Kommission fiir Mundan- und Namenforschung Westfalens veranstaltctcn Kolloquium
,,Sachsenspiegelrezeption im Westniederdeutschen',

Zur Handschrift vgl. E. THURICH, Dr'e Geschichte des Lüneburger Sadtrerhß im Mittelaltcr,
Lüneburg 1960, S. 48ff.
Einltihrend hierar P, KAEGBEIN, Deutsche Ratsbijdrcreien bis zw Reformation (77, Beiheft zum
Untralblan für Bibliothekswesen), I-cipzig 1950, bes. S. 41ff.
Zum Begriff ,,sachsenspiegelhandschrift" vgt. D. HÜPPER, Auftnggekr, Schreibr und ksitzar
von Sachsenspiegel-Handschriften, in: Der Sräsenspiegel als Buch. Gestalt und Funktion, hrg. v.
R. SCHMIDT-WIECAND (im Druck). ÜUcr C. G. Homeyer und U.-D. Oppitz hinausgehend, zählt
sie zu den Sachsenspiegelhandschdften untrr anderem auch die Blume des Sactrsenspiegels,
Remissioncn übcr den Sachsenrpicgel sowic dcn Richsrcig I:nd- und L-ehnrechr, Vgl, zu den
Rcchsbüche*undschriftcn C. G. HOMEYER, Drc deutschen Recätsbü:äer des Mittelalun und ihre
Ilandschriftcn, 2. Abt. Verzcichnis der Handscfuiften, neubcarb. v. C. BORCHLING - J. VON
GIERXE, Weimar 1934. Eine überarbeitctc und ergänzte Fassung des Rechsbücherverzcichnisses
wird zur Zrit von Ulrich-Diear Oppitz vorbcreitet unter dem Titel Recfitsbrjr*er dcs Midelalten und
ihrc Handschriften Dagmar Hüppcr.und Ulrich-Dieter Oppiu sei an dieser Stelle herzlichst frir die
Möglichkeit der Einsichtnahme und Benutzung der Druckmanuskripte gedankt.
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handschriften sowie vereinzelt Weichbild- und Stadtrecht mit Buchschmuck verse-
hen. Die Art der Handschriftenausstathrtrg mit historisierten Initialen, spaltenbreiten
und ganzseitigen Miniaturen unterstreicht nicht nur die Dignität, wie Norbert H.
Ous formulierte, des überlieferten Rechs in seiner Bedeutung fär Rat und Stadt,
sondern reflektiert auch durch die Wahl spezifischer Schmucktypen das Selbswer-
stjindnis des städtischen Auftraggebers beziehungsweise Besitzers. Deses füllt ent-
sprechend der obrigkeitlichen Stellung des Rates und seinem Verhältnis zum
Stadtherrn im einzelnen sehr unterschiedlich auso, was sich im Ausstattungsan-
spruch der illuminierten Rechtshandschriften widerspiegelt. Die ausgewählten Bei-
spiele aus dem westniederdeutschen Raum aus Braunschweig, Lüneburg, Herford
und Hamburg zeigen deutlich, wie über die Wappen hinaus in zunehmendem Maße
Besitzerhinweise im Buchschmuck enthalten sind: zum einen indirekt durch die
Wahl spezieller Bildmusterz, ztllm anderen direkt durch die eigene Präsentation im
Bild. Methodisch gesehen steht deshalb im folgenden nicht die allgemeine Würdi-
gung des gesamten Buchschmucks einer Handschrift im Vordergrund, sondern die
vergleichende Betrachtung einzelner Schmucktypen in Handschriften aus verschie-
denen Zeitabschnitten, um auf diese Art und Weise Auskunft über die inhaltliche
Gestaltung und den funktionalen Einsatz gleicher Schmucktypen zu erhalten. Erst
im Anschluß daran ist die Frage zu stellen, inwieweit von einer Entwicklung des

Bild- und Schmuckprograrruns von Ratshandschriften gesprochen werden kann.
Ob die Beispiele überregional repräsentativen Charakter besitzen, kann aufgrund
der Überlieferungslagea und einer noch zu leistenden Zusammenstellung und zeit-
lichen Schichtung der Handschriften, Iür die der Rat als. Nachfolgebesitzer vormals
privater oder in Kirchenbesitz befindlicher Handschriften nachgewiesen wird, ab.
schliefhnd nicht beantwortet werden. Von besonderem Interesse sind demnach in
diesem Zusammenhang jene Handschriften, {ür die als ,,privater" Erstbesitzer ein

Vgl. N. H. OTT, Vorläufige hmerkungen zur >Sxhsenspiegel-Ikonognphie<, in: Text-Bild-
Interpretation. Untersuclrungen zu den Bilderhandschriften des §acJrsenspr'ege/s, hrg. v. R.
SCHMIDT-WIEGAND, Textband (Münstersche Mittelaltcr-Schriften, 55/I), München 1986,
S. 33-43, bcs. S. 4off.

Zur Einführung über die Entstehung des Rarcs und der Ratsgerichsbarkeit vgl. K.-P. SCI{ROEDER,
Anikel Rar, Raageridtfurkeit, in: Handwönerbuch zur deutsctten R*h*gesclticha, lBd. 41, 25.
Lfg., Berlin 1985, Sp. 156-166. Zu den besonderen Verhältnissen in Braunschwcig, Lüneburg,
Herford und Hamburg vgl. die Ausführungen im Text und in den Anmerkungen.

,,Der Anspruch einer Gattung - oder auch nur einer einzelnen Handschrift - zeigt sich also auch in
der Entscheidung des Illustrators odcr scines Aufuaggebers füLr spczifische Bildtypen und -reihen",
so N. H. O'fT, TYpen der Welrchrcnik-Ikonognphie. Bemerkungen zu lllustration, Anspruch und
Gebrauchssiruation volkssprrchliclrcr Chronist* aus übrlieferungsgeschiclttlicher Slbär, in: Iahrbuclt
der Oswatd von Wolkenstcin Geseilsclnfr., Bd. I, hrg. v. H.-D. MÜCK - U. ffÜt-len, Stungart
l9E0/81, s. 29-s5, S. 34.

Nach Durchsicht der Rechtsbüctrerverzcictrnisse von HOMEYER (wie Anm. 4) und OPPITZ (wie
Anm. 4) sind nur für etwa 3 % der ungefähr 16OO überliefenen Rechsbilcherhandschriften als

,,Erst'-bcsitzcr der Rat bzw, Ratsbibliotheken und -archive zu ermi$eln. Von diesen 3 % ist wie-
derum nur knapp die Hälftc mit Buchsctrmuck ausgesanct.
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'Bürger-eister, 
Notar, Ratsmann oder Schöffe ermittelt wird. Erinnert sei bei-

spielsweise an die beiden Lüneburger Sachsenspiegelhandschriften, die der Rats-

und Richteherre Johannes Hoyemann in seinem Testament vom 21. Juli l40l er-

wähnt und die er Albert van der Molen, einem seit 1393 urkundlich bezeugten

Btirgermeister der Stadt Lüneburg, vermacht hat. Nach dessen Td 1425 sind diese

heute verschollenen Handschriften, so wird :Ingenommen, in den Besitz des Rates

der Stadt Lüneburg übergegangene.

Vorwiegeod erfolgt jedoch der Zugiff auf die nach ihrem Auftraggeber oder

Besitzer benannte HandschriftengrupPe aufgrund von Angaben in Kolophonen. So

ist zum Beispiel die Bremer Sachsenspiegelhandschrift von 1417 im Auftrag des

proconsul Fredericus Wigger entstandenro, während Btirgermeister und Rat im Fall
der Görlitzer Ratshandschrift aus dem labr 1445 als, gemeinsame Auftraggeber

auftretenu. Selten weisen mehrere Merkmale gleichieitig auf den Auftraggeber

unüoder Besitzer hin wie in der Braunschweiger Ratshandschrift von 1367, die

als Codex Guelf. A. d. Extravagantes in der Herzog August Bibliothek in
Wolfenbüttel aufbewahrt wirdr2. Der Braunschweiger Rat wird nicht nur durch die

in der Funktion eines Exlibris verwendete Titulierung Liber consulum in
Brunswig, die sich eingangs unter dem zweispaltig geschriebenen Register zum

Sachsenspiegel Landrecht befindet, als Besitzer bezeugt, sondern eindeutiger und

eiadrucksvoller durch eine Kostenrechnung über 30 Quarternen, die sich auf dem

eingeklebten Pergamentblatt des Rückendeckels beftndetts. Darüber hinaus ist er
durch das Stadtwappen in der Handschrift präsent.

2. Das Wappen als IDdikator von .Rat und Staft'

, Die Wappendarstellungeu in dea Ratshandschriften enthalten überwiegend deutliche
Hinweise auf den Auftraggeber beziehungsweise Besitzer einer Handschrift und

lassen teilweise sogar Rückschlüsse auf den Benutzerkreis zu. Ihre Funktion und

ll

Vgl. H. REINECKß, Lüneburger Buchmalereien um l4OO und der Maler der Goldenen Tafel, Phil.
Diss. Bonn 1937, S. 3lf. und THURICH (wic Anm. 2) S. 63, Anm. 84.

Bremen, Universitäsbibliothek Ms. a. 30; vgl. hierzlu: Schätze der Stdt Bremen in der Univeni-
täßbibliothek. Miniaurcn und Handscfuiftgn des Minelalten (Hefte des Fockc Museums, 42),
Bremen 1975, S. 37ff.
.,. do wafl irst gezeuget von der henen der sut Gorlicz burgermeister und rathmannen...; Krakau,
Bibliotheka Jagiellofrska Prryb. 431@, zitiert nach der Handschriftenbeschreibung von OPPITZ (wie

Anm. 4) Nr. E62.

Wolfenbüttel, Herzog August Bibliothek Cod. Guelf. A. d. Extravagantes; vgl. die Beschreibung von

H. BUTZMANN, D'e midelalurlichen llandschriften d* Gruppn Extravaganus, Novi und
Novrssimi (Katalog der Herzog August Bibliothek Wolfenbilrel, Die neue Reihe, l5), Frankfun 1972,

s. 3-5.

Dit het ghekostet dit sulue bk dat gote lanuecht des ndes von Brunswig MCCCLXVil. Primo ii
mark und v solidi vor XXX qtzrternen...; zitiert nach BUTZMANN (wie Anm. 12) S. 4.

9

l0

t2

l3
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Signifikanz in und ftir die Handschrift sind jedoch in jedem einzelnen Fall gesonJ

dert zu bestimmen, da sie nicht nur vom Wappenbild selbst, sondern auch von der
Plazierung des Wappens im Codex abhängen. In den Ratshandschriften sind die
Wappen weder nur schmückendes Beiwerk ohne heraldischen Werttr noch, wie in
den Bilderhandschriften des Sachsenspiegels, ,,primär Bestandteil einer Rechtsillu-
stration"ts. Sie treten in rein heraldischer Funktion wiederholt auf der Titelseite
einer Handschrift entweder am Rand oder wie in der Braunschweiger Rashand-
schrift als Bestandteil einer historisierten Initiale auf (Tafel I,l). Mit der aus Blatt-
und Schnurmotiven gestalteten blau- und braunorangefarbenen V-Initiale wird das
Register VON DER SASSEN RECHTE eingeleitett6. Vor einem oroamental
verzierten Goldgrund stehen zwei weibliche Personen, die durch den Haarkränz,
das Schapel, als Jungfraucn ausgewiesen sind. Sie halten dem Betrachter des

Codex' das Braunschweiger Stadtwappen mit dem roten, aufrechtstehenden löwen
auf hellem Grund eutgegen. Von dem Goldrahmen ausgehend, zieht sich an der
linken Kolumnenseite ein gleichfarbiger Stab entlang, der mit Blattwirbeln verziert
ist, aus denen oben und unten jeweils eine Ranke hervorgeht. Das Stadtwappen
signalisiert nicht nur den Besitzer dieser Handschrift, sondern, eingebunden in die
geometrische Funktion von Bildrahmen und Ausläufer und die durch die Schrei-
berhinweise am oberen und unteren Bildrand auch horizontal fortgefühne Einfas-
sung, wird damit zugleich optisch die Geltung des Sachsenspiegels als Rechtsquelle
der Stadt unterstrichen. De Gesamtkonzeption der Textseite bestätigt diesen Ein-
druck der Geschlossenheit. Sie weist aber auch durch den strukturierenden Einsatz
von Schrifttypen und Farben sowie Caputzeichen darauf hin, daß neben dem
repräsentativen Charakter der Handschrift zumindest von der Anlage her auch ihre
Benutzung itrtendiert war.

Vergleichsweise bescheiden nimmt sich hierzu die gold-blaue H-Initiale mit
Wappen in dem um 1370 entstandenen Herforder Rechtsbuch zu Beginn des ersten
ArtikelsrT aus. Der schwarze Adler auf Goldgrund ist hier Symbol der Reichsfrei-

l5

l6

l7

Man vergleiche die zum Teil unheraldisch gestaltercn Wappen in dem Codex Manesse. Hierzu H,
DRÖS, Brappen und Sand, in: Cdex Manase. Katatog zur Ausstellung vom 12. Iuni bis 4. Sey
tembr 1988, Universitäsbibliothek Heidclbcrg, hrg. v. E. MITTLER - W. WERNER, Heidelberg
1988, S. 127-139, bcs. S. 127, 134.

K. NASS, Die Wappn in den Bilderhandschriftcn des Sachsenspr'ege/s. Zu Herkunfr und Altcr der
Ccdicrs picrunti, in: Text-Bild-lntqpretation (wie Anm. 5) S. 229-270, S. 230.
Vgl. BUTZMANN (wie Anm. 12) S. 3-5.

Wo de schepne unde radmanne solen sweren den rd myt den denstluden. Hervorde is eyn del
stichte unde heft eyne wyheyt, de em ghcvryct hebbt de keysete unde koninghe. Unde hebbt de
bsetcn manich h?tnden jar unde bsinen de nxh, alze se dat wol mogen bwisen, war unde wanner
en des nbt is. hr sin oL. sclrcpene unde ratmanne, de van olden tyden mit den denstnannen des
sticntes ßd hebbt ghesworcn unde swertn ncr:h alle jarc in dusliker wyisc: Dat wy use vrfiwen, de
eäbedrsscäen, de hir yeghenwordich syt, unde dat stichte van Heryorde unde de std van Hervorde
willen mit rüe vorheghen dyt jar rn uscr wist unde na user mxht nfu §tden tuwen unde sunder
arghelist. Dat us got so help und hilghen. Zitiert nach: Das Herforder Rechtsbuch. Edition und
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heit. Mit dem Wappen wird folglich die von der Stadt Herford für sich als Einheit

von ,,Stadt und Stift" beanspruchte reichsunmittelbare Stellung zeichenhaft umge-

setzt und hervorgehoben. In Anspielung auf die rechtlich umstrinene Situation der

Stadt und der an sie gestellten Besitzansprüche bezieht der Auftraggeber der

Handschrift sichtbar durch die Wahl des Wappens dazu Stellungtr.

Eine ganze Reihe von Wappenschilden werden in den sogenannten Lüneburger

Ratshandschriften überliefert. Im Gegensatz zü den vorherigen Beispielen erschei-

nen sie jedoch nicht als Initialenfüllung. Im Fall des Codex' Ms. Jurid. 2, eiaer

Sachsenspiegelhandschrift mit Glossetc, die neben Remissionen auf das Kaiserrecht

auch den Richtsteig Landrechts enth?ilt; und des Codex' Ms. Jurid. 3zo, der neben

Kaiserrecht in Form von Schwabeu- und Frankenspiegelzt auch Hildesheimer und

Magdeburger Dienstmannenrecht tradiert, dokumentieren die Wappendarstellungen

zu)arlmen mit den ganzseitigen, zum Teil erst nachträglich eingefügten Titelmi-
niaturen das Besitzerverhältnis und den Geltungsbereich des aufgezeichneten

Rechts. Möglicherweise diente der Buchschmuck dazu, anspruchsvoll und kosten-

günstig den Rat als neuen Besitzer zu präsentierenzz. Ihre Zuweisung zum Rat er-

schließt sich nämlich erst vor dem Hintergrund des Ratsbeschlusses vom 2. b-
zember 1401. Dieser legte die Reihenfolge der zu benutzenden Rechtshandschriften

vor Gericht fest. Nach Heranziehung des Donats 'Stadtbuch' und der sräddschen

Privilegien sollten zunächst der Sachsenspiegel, danach der als keysenecht b-
zeichnete Schwabenspiegel sowie gegebenenfalls das geistliche Recht als subsidiäre
Rechtsquelle befragt werdenzr. Die Umsetzung und Einhaltung dieses Ratsbe-

schlusses wird neben den in Privatbesitz von Ratsangehörigen befindlichen
Rechtshandschriftenzr auch ratseigene erforderlich gemacht haben, die jederzeit

20

2t

Übncwng, beaö. v. W. FEDDERS - U. WEBER; in: Rec.trtsbuc} der Stadt Herford. Vollstindige
Faksimile-Ausgab im Original-_Format der illuminierten Handscbrift aus dem 14. lahrhunden,
Kommentarband, hrg. v. T. HELMERT-CORVEY, Bielefeld 1989, S. 2-99, S. 8.

Zur politischen Situation der Stadt Herford im 14. Jahrhundert vgl. den Beitrag von H. RÜTHING
im Kommentarband zur Faksimile-Ausgabc des Herforder Rechtsbuches (wie Anm, 17) S. l3l-140.
Zur Handsctuift vgt. M. STAHLI, Handscfuiften der Rasbticherei Lüneburg IIL Die thologischen
Handscfuiflen. Quattreihe. Die juristischen Handschrifren, Wiesbaden 1981, S. l2l-123.
Vgl. die tlandschriftcnbcschreibung von STAHLI (wie Anm. 19) S. 123-125.

Vgl. zur Namengebung u. a. P. JOHANEK, Rehtsschrifttum, in: Die deutsche Lilenwr im spitr,n
Mittelalar, 1250-1370, 2. Tcil; Rcimprgcdidttc, Drama, Prosa, hrg. v. L GLIER (Geschichtc der
deuschen Lircratur von dcn Anfiingen bis zur Gegenwan, bcgr. v. H. DE BOOR - R. NEWALD,
IIl,2), München 1987, S. 396-515, bcs. S. 415f. (Kaiserrecht), S. 418f. (Kleines Kaiserrecht).

In diesem Sinne äußerlc sich Ulrich Dresctrer in einem in Münster 1987 gehaltenen Vortrag zum

Thema Dr'e Lüneburger Rashandsdüften des Sachsenspiegels, der in: Der Sachsenspiegel als Bild
(wie Anm. 4) erscheinen wird. Ulrich Drescher sei an dieser Stelle herdich dafür gedankt, daß er
da< Druckmanuskript vorab zur Verfügung gestellt hat.

ht me tovorn sik holden sal an dit ieghenwardighe buk und an de Stdt piuilegia ...; hs alte

§t dtrocäl von Lüncburg, hrg. v. W. T. KRAUT, Göttingen 1846, S. 2.

Vgl. das Bcispiel S. 29.
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dem Rat zur Verfügung standenzs. Zu diesem Zweck sind die um 1400 entstandene
Schwabenspiegelhandschrift und der ins erste Jahrzehnt datierte Sachsenspiegelco-
dex entweder in Auftrag gegeben oder aus Privat- oder Klosterbesitz erworben
worden. Hierfür spricht auch die gleichzeitige Inventarisierung der Codices mit
dem Donat in der Ratsbücherei, die an den von gleicher Hand beschrifteten Titel-
schildern abzulesen istzo.

Die Sachsenspiegelhandschrift Ms. Jurid. 2 überliefert das Lüneburger Stadt-
wappen, das das Kastell mit drei Tärmen und Löwenwappen im Toreingang zeigt,
nicht nur an exponierter Stelle auf dem mit silbernen Buckeln verzierten Leder-
einband, sondern ein weiteres Mal heraldisch links unter der einzigen Titelminiatur
der HanGchrift, die im Anschluß an das Register und vor Beginn der Vorreden
nachträglich eingefüg. wurdezT (Tafel Itr,l). Entsprechend der Traditio, die Karl
den Großen bei der Ubergabe des Sachsen-Rechts an Herzog Widukind abbildet,
ist parallel zum Stadtwappeo heraldisch rechts das Wappen des Herzogtums
Lüneburg mit aufgerichtetem blauen Löwen im mit roten Herzen verzierten Gold-
feld zu sehen. Beide Wappen sind miteinander durch einen Goldstab verbunden,
um den sich eine Girlande aus gränen und violetten Blänern rankt, die die gesamte

rotgerahmte Miniarur umgibt. Während die Bildszene an die angeblich historische
Begebenheit zwischen Karl dem Großen und Herzog Widukind erinneftzr, wird
durch die Wappen der historisch aktuelle Bezug und die Verbindung zum städ-

tischen Besitzer erneut hergestellt. In der Schwabenspiegelhandschrift (Tafel III,2)
treten zu den bereits im Sachsenspiegelcodex abgebildeten Wappen, die hier an den
oberen Bildrand gerückt sind, in einer Art Sockelleiste, auf der die Titelminiatur
zu stehen scheint, acht weitere Wappen hinzu. Neben dem Reichswappen mit
schwarzem Doppeladler auf Goldgrund sind heraldisch rechts die drei Wap-
penschilde der geistlichen und links die vier der weltlichen Kurfärstentümer ab-
gebildelze. Damit wird nicht nur der Anwendungsbereich des aufgezeichneten
Rechts umschrieben und dieses im übertragenen Sinne als Kaiserrecht ausgewie-
senro, sondern zugleich wird durch die Gegenüberstellung beider Wappenreihen der
Schwabenspiegel ofl-ziell als Rechtsquelle von Stadt und Land Lüneburg präsen-
tiert. Die Wappen dieser Titelminiatur markieren auf diese Weise textbezogen über

In diesem Sinnc bcreits REINECKE (wie Anm. 9) S. 32.

Vgl. THURICH (wie Anm. 2) S. 6Of.

Lüneburg, Rasbüchcrci Ms. Jurid. 2, fol.2Ov; vgl. auch SfÄftt (wie Anm. 19) S. 122.

Vgl. REINECKE (wie Anm. 9) S. 37. Reinecke weist darauf hin, daß es sich hier um ,die künst-
lerische Niedersclrift des tcxtus prologi und seincr Glosse ..." handelt.

Vgl. N. H. OTf, Tiulminiaruren als bia,crhinweise. Zu mei Lünebwger R@htsspiegel-
Hndsctuiftcn b frühen 15. Iahrhundcru, Exlibris-Kunst und Graphik, Jakbuch 1980, S. 3-10,
s. 6.

Zur Bedeutung der Kurfürsten vgl. einführend E. KAUFMANN, Anikel Kurfüntcn, in'. Handwör-
terbuch zur deutschen RocJrtsgesdridrte, N. 2, Bcrlin 197E, Sp. 1277-129O und H.-J. BECKER,
Anikel Kurliirstenrat, cbd. Sp. 129*-1293.
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ihre heraldische Funktion hinlus sush den Geltungsbereich des aufgezeichneten

Rechts.
lm Gegensatz hierzu steht die .heraldische Repräsentation des (Auftraggeber)

Patriziats*rr in dem jüngeren Lüneburger Sachsenspiegelcodex von L442145 im
Vordergrund der vierten und letzten ganzseitigen Miniaturrz (Tafel IV,l). In- den

ersten Miniaturen, die an Hand der Zwei-Schwerter-L€hre und Szenen zur Über-
gabe von Privilegien bildlich gesprochen die Wurzeln des in Lüneburg geltenden

Rechts veranschaulicfusn33, v€rw€ndet der Illuminator die Wappen ausschließlich

zur Bestimmung der Wappenträger und der historischen Einordnung der jeweiligen

Traditio. Dabei stehen symbolische wie im Beispiel der Christusdarstellung in der

Zwei-Schwerter-Lehre neben historisch bezeugten. In der letzten Miniatur können

einzelne Wappen auch im Hinblick auf den Auftraggeber- und Besiuerkreis aus-

gewertet werden. Die Wappendarstellungen in der Miniatur selbst dienen einzig
der Zuordnung und Verknüpfung historisch sich ausschließender Begebenheiten.

Zu sehen ist die Vergabe des Herzogtums Braunschweig durch Kaiser Friedrich II.
an Herzog Otto das Kind34 und die Vergabe der Stadtprivilegien von 1247 durch
Herzog Otto an den Rat der Stadt Lüneburgrs. Die 24 Wappen, die an drei Seiten

die mit einem Goldrahmen versehene Miniatur umgeben, sind nachträglich, wie
Übermalungen der Randornamentik vermuten lassen, hinzugefügt worden. Sie

präsentieren den Rat der Stadt Lüneburg in seiner Zusammensetzung vor 1445, den

Glossator und den Schreiber der Ratshandschrift36. Durch das Wappen am linken
oberen Rand ist der terminus ante quem auf das Jahr 12145 festgelegt, denn es ge-

hört dem Bärgermeister Johann Springintgut, der Ende April 1445 vom neuen Rat

,wegen angeblicher finanzieller Unregelmäßiskeiten"rz eingekerkert wurde und
noch im selben Jahr starb.

Die Präsenz des Rates in den Wappen korrespondiert mit seiner Wiedergabe in
der Miniatur selbst, die ebenfalls das wachsende Selbstbewußtsein des Rates im

NASS (wie Anm. 15) S. 299, Anm. 2.

Zur llandschrift Ms. Jurid. I vgl. STAHLI (wie Anm. 19) S. l2O-121.

Zur ausfuhrlichen Bescfueibung der Miniaturen vgl. H. REINECKE, Der Maler Hans furnemann,
Zeitschrift des deutschen Vereins für Kunstwissenschaft 5 (1938) 204-229 und H. G. GMELIN, Hans
hrnemanns kiinstlcrisclrc Srcllung und Nrchwirkung in Nordwestdeutschland, Niederdeusche Bei-
trdge zur Kunstgeschichte 8 (1969) 109-146.

Vgl. O. VON HEINEMANN, Ciesdr'drE von Braunschweig und Hannover, Bd. I, Gotha 1882,
s.3l2f.
VgI.B.DIESTELKAMP, Die St&lteprivilegien Henog Ottos des Kindes, enten Herzogs von
Braunschweig-Lüncburg (l2U-1252) (Quellen und Darstellüngen zur Geschichte Niedersräsens, 59),
Hildesheim 1961, S. 138 und Anm. 4 mit weieren Lircraturangaben.

Anders W. REINECKE, Geschidtu der Stdt Lünebug, Bd. l, Lüneburg 1933, S. 345. Er nimmt

,,ftt die Eintragung der Wappcn das Jahr 1448 an".

H. G. GMELIN, Gcdä;hnisbild fur den Bürgermeister Springintgut, in: §tadt im Wandel. Kunst und
Kultur des Bärgeta)ms in Norddeuuchland 1150-1650, AussrcllungskataloS,8d.2, hrg. v. C.
MECKSEPER, Stungart Bad Cannstadt 19E5, Nr. 9210, S. 1073f.
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Vergleich zu den älteren Lüneburger Rechtsspiegelhandschriften, aber auch zu äl-
teren illuminierten Ratshandschriften generell unterstreicht.

3. Bildliche Hinweise auf den Rat als Auffraggeber unüoder Besitzer

Parallel zur zunehmenden Konsolidierung des Rates und der Ratsgerichtsverfassung
tn l4,ll5. Jahrhundert sind verschiedene Illustrationstypen festzustellen, die Auf-
schluß über das Selbstverständnis des Besitzer- bzw. Benutzerkreises geben.

In der Braunschweiger Ratshandschrift3s bleibt der Trägerkreis, sieht man von
den beiden Wappendarstellungen in der historisierten Initiale zu Beginn des Regi-
sters und der Kopfminiatur am Anfang des driuen Landrechtbuches ab, weitestge-
hend im Hintergrund. Ein direkter Anlaß, der zum Auftrag oder Erwerb dieser
Pergamenthandschrift geführt hat, läßt sich nicht ermitteln. Die Entstehung des

Codex' fällt einerseits in eine Phase zunehmender Verschriftlichung Braun-
schweiger Rechts im Auftrag des Ratesrc und andererseits in einen Zeitabschnin,
in dem Hoheitsrechte an der Stadt auf verschiedene Landesfürsten verteilt waren4o

und die Stellung des Rates in der Stadt selbst keineswegs gefestigt warat. Die
prekäre finanzielle Lage der Stadt, die bereits 1367 unter anderem durch die
Pfandschloßpolitik zu einer Schuldenlast von 1600 Mark geführt hatte, und der
Entschluß einer höheren Besteuerung, die auf Protest der Gildemeister stieß, dürf-
ten unmittelbarer Anlaß ftir die ,,Große Schicht" von 1374 gewesen seinnz. In dieser
Situation stellt sich die repräsentative Ausstattung der glossierten Sachsenspiegel-
handschrift mit Remissionen auf das Kaiserrecht als ein Mittel des Rates dar, sich
einerseits selbstbewußt und unabhängig gegenüber fürstlichen Herrschaftsansprü-
chen zu präsentieren und sich andererseits unter Berufung auf die Rechtsgrundlage
gegenüber dem aufstrebenden Btirgertum zu legitimieren und abzugrenzen43.

Wolfenbüttel, Herzog August Bibliothek, Cod. Guelf. A. d. Extravagantes; vgl. Anm. 12.

Hieran bereis g. OÜnnn, C,escJtichte der Strdrt Braunschweig im Mittelalter, Braunschweig 1861,
bes. S. 138f.

Vgl. M. R. W. CARZMANN, §tadtäerr undGemeinde in Braunschwcig im /,3. und /,4. lahrhunden
(Braunschweiger Werkstücke, Reihe A, Bd. l3), Braunschweig 1976, S. 157 und DÜIfRE (wie
Anm. 39) S. l4l.
Vgl. zu den bärgerlichen Unruhen W. EHBRECIIT, Bürgerum und Obrigkeit in den hansischen
Stadten des Spätrnittelaltcrs, inl. Die Stzdt am Ausgang des Mittelalterc, hrg. v. W. RAUSCH (Bei-
träge zur Geschichte der Städrc Mitrcleuropas, 3), Linz 1974, S. 275-294, bcs. S. 279f.

Vgl. M. PUHLE, Bmunschweig und die llanse bis zum Ende des 14. tafuhunderts, in: Brunswiek
1O31. Bnunschweig 1981. Festsdrn? anr Ausstellung, fug. v. C. SPIES, Braunschweig 1981,
S. 105-129, bes. S. 117f.

Vergleichbarc Funktionen besaßen Eidesleistungen, Städrcbündnisse, Chroniken, Urkunden, abcr auch

,,sichtbare Zeugnisse" wie Denkmiiler, Baurcn und Tafeln. Nach W. Ehbrecht handelt es sich um
Mittel, -mit denen spätnitrclaltcrliche Raskollegien trotz ihrer genossenschaftlichen Wurzcln auf eine
Absicherung der eigenen Hcrrschaft und cine Abschichtung gegenübcr den übrigen Bürgern zielten";
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Entsprechend überwiegt der dekorative Charakter der Textillustrationen deutlich

gegenüber dem informativen Gehalt, wie der Vergleich mit den Bilderhandschriften

äes Sachsenspiegels zeigt. Reclamanden vergleichbar, §tnrkturieren die spalten-

breiten Miniaturen und historisierten Initialen Register, Vorrede und die einzelnen

Buchanfünge. Der Ktinstler beschränlc sich dabei auf einfache Bildschemata, die

entweder zwei Personen stehend«, sitzend oder in der Kombination sitzend und

stehend abbilden. Durch Modifizierung von Körperhaltung und Gebärden sowie

durch den Austausch von Attributen versucht er einen losen Text-Bild-Bezug her-

zustellen. Wo ihm dies, wie zu Beginn des dritten Buchesas, nicht gelingt, ver-

wendet er erneut das Braunschweiger Stadtwappen - hier jedoch in einer spalten-

breiten Miniatur.
Den Anfang der Vorrede in Reimpaaren Got hat de Sassea wol bdachtu

illuminiert eine von einem dünnen Goldrahmen umschlossene, spaltenbreite Mi-
niatur, die gemäß der Bildunterschrift in Gold auf blauem Grund die christlichen

Herrscher Karl und Konstantin eingerahmt von einer ftinfttirmigen Architektur
darstellt (Tafel I,2). Beide sind durch die Herrscherinsignien Krone und Zepter

ausgewiesen und sitzen einander, anscheinend im Gespräch vertieft, auf einer Bank

gegenüber. Auf den göttlichen Ursprung des Rechts verweisen hier stellvertretend
die christlichen'Herrscher. Der Illuminator greift in verkürzter An und Weise auf
eine Bildformel zurück, wie sie aus der Illustratioo der Wolfenbütteler Bilder-
handschrift des Sachsenspiegels zum Prologrz bekannt ist. Die Darstellung der

christlichen Herrscher wird jedoch dort zusätzlich mit dem Autorenbild verknüpft
(Tafel I,3). Der Verfasser des Rechtsbuches ist kniend vor ihnen in ehrerbietiger

Halrung zu sehen und beschwört entsprechend der göttlichen Eingabe, symbolisiert

durch die über ihm schwebende Taube mit Nimbus, das Recht in diesem Sinne

aufzuschreibenrs. In der Braunschweiger Ratshandschrift fehlt dieser Bezug, zumal

der Redaktor des Sachsenspiegels, Eike von Repgow, sich in der ihm zugeschrie-

benen Vorrede in Reimpaaren in den Eingangsversen nicht selbst nennt, sondern

aus der Perspektive der Sachsen feststellt: Got hevet de Sassen wol Macht, ...o.

w. EHBRECHT, Die Braunschweiger ,,Schichten". Zu Std*onllikten im Hanseraum, in: Brunswiek
IO3.l, Folgeband (wic Anm. 42) S. 37-50, S. 46'

ar Vgl. Tafel I,l.
45 IJmme nener hande ungerichte scal men op howen dorpbuw, it ne si dat dar maget oder wif inne

genodeget werde &r gendeget in gevluL.ct si, dar sal men over richten, der men untrtiet dat mit
techte ...; zitiert nach sxhsenspiegcl, I'andrqht, h1g. v. K. A. ECKIIARDT (MGH Fontes iuris

Germanici antiqui N. S., t,l), Göningen Frankfun 31973,LÄr. III I § I, S. 195.

16 Zitieft nach der Handschrift Cod. Guelf. A. d. Exuavagantes, fol. l7r.
az Vgl, §adrsenspiege! (wie Anm. 45) Prologus, S. 5lf.: Des hiligen geistes minne, diu sterke mine

sinne, ...
ls Eine ausfiihrliche Beschreibung dieser Bildzeile findet sich zum Beispiel b€i R. SCHMIDT-WIE-

GAND, Dre Wotfenbüttelq Bilderhandschrifr des S*hsenspiegels und ihr Verfui,lnis zum Text Eikes

von Repgow (Wolfenbütrcler Hefte, l3), Wolfenbüttel 1983, S. 9ff'
4e Vgl. Sachsenspieget (wie Anm.45) Vorrede in Reimpaaren, V.97ff., S. 38ff. Zum Verfasser Eike
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Die Legitimation des aufgezeichneten Rechts unter Verweis auf bestimmte Herr-
scherpersönlichkeiten entspricht jedoch der allgemeinen Entwicklung der Bildtypen
in Rechtshandschriftenso, wobei die "subjektive 

Leistung des Verfassers" im Bild
deutlich zugunsten der ,,Überzeugung yon der objektiven Geltung des Gesetz-

buches'st zurücktritt. Die Darstellung wird aber andererseits auch noch nicht
szenisch auf den Besitzer- und Benutzerkreis der Handschrift erweitert.

Den Anfang des ersten Buches schmückt eine historisierte T-Initiale, die unter
Bezug auf Artikel I zw Zwei-Schwerter-I*hre Kaiser und Papst abbildetsz. Im
Gegensatz zu der von Eike von Repgow im Sachsenspiegel vertretenen imperialen
Version, die auch von den Miniatoren der Bilderhandschriften übernommen wurde,
und nach der sowohl Kaiser als auch Papst direkt von Gott das weltliche bezie-
hungsweise geistliche Schwert als Zeichen ihrer Herrschergewalt erhalten haben,
laßt die Darstellung in der Braunschweiger Ratshandschrift (Tafel II,l) eine andere

Deutung zu, wie der Vergleich mit einer Szene aus der Wolfenbütteler Bilder-
handschrift veranschaulicht (Tafel tr,2). Der Bildstreifen bezieht sich auf Landrecht
m 63 § 1, wonach Papst Silvester von König Konstantin ein Gewette von 60
Schillingen erhalten hat, fo dwingene alle de jene, de Gdde nicht bteren willen
mit deme live, dat meD se dar to dwinge mit deme gude <G-dde gehorsam to
weseDe>s3. Auf dem Bild hat der König auf einer Bank Platz genommen, während
ihm gegenüber etwas tiefer der Papst in angedeutet kniender Haltung steht. Der
Text-Bild-Bezug wird einzig durch den Bildbuchstaben und die Angabe des Ge-
wettes unmittelbar hergestellt. Text und Bild stehen nach Roderich Schmidt auch
hier im Einklang mit den anderen Sachsenspiegelstellen, ,,in denen sich Eike von
Repgow über das Verhältnis der beiden höchsten Gewalten zueinander und über
ihre ihnen von Gott zugewiesenen Aufgaben geäußert hat"5r. Danach komme es

Eike, wie dem begründenden Zusatz zu Ldr. Itr 63 § I zu entnehmen ist55, in erster

von Repgow vgl. R. SCHMIDT-WIEGAND, Anikel Eike u^on Repgow, in:. Die deutsche Litentur
des Mittclaltcn. Verfasserlexikon, N.2, Bcrlin New York 21980, Sp. 400-409, bes. Sp. 402.

Vgl. N. H. OTT, Übrtieferung, Ikonogmphie, Ansprucluniveau, Gebrauchssiuation. Methdisches
zum Problem der Bezichungen zwisdrcn Stolfen, Texun und lllustrationen in Handschriften des
Spämidelaltcn, in: Litenw und Laienbildung im Sptminelalter und in der Reformationszeit.
Sympsion Wolfenbünel 1981, hrg. v. L. GRENZMANN - K. STACKMANN (Germanistische
Symposien. Berichsbande, 5), Stuügan 1984, S. 35G386, S. 379f.

R. SCHMIDT-WIECAND, Die Bilderhandschriften des §acäsenspr'egels als kugen pragmatischer
khrifrlichkeit, Frühmittclalterliche Studien 22 (1988) 357-387, S. 366f.

TVey swert let got..., Wolfenbüttel, Herzog August Bibliothek Cod. Guelf. Exravagantes, fol.
l9v. Vgl. BUTZMANN (wie Anm. 12) S. 4 und Sräscnsprbgel(wie Anm. 45) Ldr. I l, S. 69f.
Zitien nach Sachsenspiegel (wie Anm. 45)lÄr.III 63 § I, S. 248.

R. SCHMIDT, Das Verhälnis von Kaiser und Papst in Sachsenspiegel und seine bildlidrc Dantel-
lung, in: Text-Bild-Interpreution (wie Anm. 5) S. 95-I15, S. l15.
Ndus scal werltlik gerichte unde geistlik over en dragen, swat so deme enen wcdenteit, dat men it
mit deme anderen dwinge, gehonam to wesene unde rehtes to plegene; zitien nach Sachsenspiegel
(wie Anm. 45) Ldr. III 63 § I, S. 248.
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Linie auf das ,,Zusammenwirken beider Gewalten" an, wobei der Sachsenspiegler
jedoch zugleich stillschweigend eine längere und vom Papst unabhängige Tradition
des kaiserlichen Schwertes voraussetzeso. Der Illuminator der Wolfenbütteler

Bilderhandschrift ist dieser Auffassung durch vorsichtige Andeutung eines unter-
geordneten Verhältnisses gefolgt. De Braunschweiger Ratshandschrift zeigt nun

umgekehrt den durch sein Ornat charakterisierten Papst auf einem Faltstuhl sitzend

und den Kaiser, versehen mit Zepter und Goldreif, vor ihm stehend. Der Künstler
hätte demnach die Stelle gegen den Text und im Sinne der kurialen Version aus-

gelegtsT. Hierfür wtirde auch die fehlende Darstellung der beiden Schwerter und
ihre Ersezung durch Buch und Zeptt in der Hand des Papstes beziehungsweise

des Königs sprechen; zumal besonders das Buch als Attribut des Papstes diesen als

von Gott bestellten Nachfolger Petri ausweist, während dem Kaiser ein vergleich-
bares Symbol seiner Herrschergewalt und Machtbefugnis fehltsr.

Diese Art der informativen Textillustration bildet aber die Ausnahme im Bild-
schmuck der Braunschweiger Ratshandschrift, der primär als dekoratives und

strukturierendes Mittel eingesetzt wird. So zeigt die spaltenbreite Miniatur zu Be-
ginn des zweiten Landrechtsbuchesse nur den Eid, den zwei Ftirsten einander

schwören (Talbl II,3), nicht aber wie die Dresdener Bilderhandschrift seine recht-
liche Bedeutung ftir das Verhältnis zwischen Fürsten und Reich (Tafel II,4). Auch
die historisierte Initiale zu Beginn des Lehnrechts stellt nur einen losen Textbezug
her (Tafel I,4). Der Künstler verwendet weder den aus der Heidelberger Bilder-.
handschrift bekannten Typus des Lehrer-Schtiler-Bildeso noch ersetzt er ihn, wie
in der Dresdener Bilderhandschrift, durch einen Herrscher und einen Adeligenot,
sondern, veranlaßt durch die in Artikel I vorgestellte Heerschildordnung, bildet
er eine Kommendation62 ab. Er übernimmt die vorgeschriebene Handgebärde, stellt
aber abweichend von den Codices picturati den Lehnsempfünger nicht in
ehrerbietiger Haltung dar.

Wie gesehen, weist die Braunschweiger Ratshandschrift eine eigene, von den

Bilderhandschriften unabhängige Illustrationweise unter Verwendung bekannter

Vgl. SCHMIDT (wie Anm. 54) bes. S. l14.

Vgl. SCHMIDT-WIEGAND (wie Anm. 5l) S.'375.
Vgl. G. RADBRUCH, Artikel Buch (Buchrolle) als Attibut, in: Rallexikon zur deutschen Kunst-
gesdtiürc, Bd. 2, Mü,nchen 1983, Sp. 1339-1343, bes. Sp. 1340.

Wolfenbättel, trIerzog August Bibliothek, Cod. Guelf. A. d. Exravagantes, fol. 61r, vgl.
BUTZMANN (wie Anm. 12) S. 5 und §acäsenspr'ege/ (wie Anm. 45) Ldr. II I, S. 130: Swar
herren mit eden sek to salrl,ene se*eret, se ne ärr,ctden dat rike dar buten, so äeböer se weder deme
rike gcdan.

Vgl. fol. lr, Bildstreifen I in: Dr'e Heidelbrger Bilderhandschrifr des S*hsenspiegels, hrg. v. W.
KOSCHORRECK, 2 Bde, Faksimile und Kommentar, Frankfurt 1970.

Vgl. fol. 59r, Bildstreifen I in: Drc Dresdener Bilderhandschrifr des Srchsenspiegels, fug. v. K.
VON AMIRA, M. I (Faksimile), l*ipzig 1902, Neudruck Osnabrück 1968,

Vgl. SCHMIDT-WIEGAND (wie Anm. 5l) S. 365.
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Bildformeln auf. Diese war nicht in erster Linie auf die bildliche Transformation
einzelner Artikel des Rechtsbuches ausgerichtet, sondern auf die ansprechende
Präsentation des Besitzers und die Wiedergabe der ,,Verbindlichkeit des Rechts"
durch Verweis ,,auf zentrale Institute und Identifikationsfiguren"0t. Als zusätzlicher
Bildschmuck sind möglicherweise auch die beiden ganzseitigen Miniaturen, der
arbor consanguinitatis und der arbr affiniaub, nachträglich in den Codex eingefügt
worden. Sie befinden sich, eingerahmt von den dazugehörigen Textpassagen aus

dem Dekretum Gratiani, zwischen der Gerichtsordnung und den Verwandtschafts-
regeln des Sachsenspiegelss. Die in franz§sissh-italienischer Manier gemalten Mi-
niaturen gehören zum französischen Darstellungstyp der Stemmata, deren dekora-
tiver Charakter deutlich die ursprtiurglich informative und funktionale Bestimmung
der Darstellung verdrängt hat65.

An Stelle jener Illustrationen, wie sie die Braunschweiger Ratshandschrift
überliefert und bei der der Bildschmuck, formal gesehen, überwiegend in die
Textkolumnen integriert ist, werden seit Mitte des 14. Jahrhunderts die Rechtsbü-
cherhandschriften bevorzugt mit einigen wenigen Miniaturen oder einer einzigen
Titelminiatur ausgestattet. Die Darstellung ist aber nicht nur auf die Legitima-
tionsfigur Karls des Groflen beschränlt, sondern besonders die Ratshandschriften
legen Zeugnis fiir eine individuelle Gestalrung tradierter Bildmuster ab. Der
Buchschmuck des Herforder Rechtsbuches vermag eine Form dieser Bebilderung
zu veranschaulichen. Während der Redaktor des Rechtsbuches den Sachsenspiegel

,,als unbedingte Rechtsautorität" und mit ,,ungewöhnliche[r] Genauigkeit der Zi-
tierweise" rezipiert hat«, greift dagegen der Künstler der beiden ganzseitigen, dem
Prolog und dem Rechtstext vorangest€llten Miniaturen nicht auf bekannte Illustra-
tionsweisen von Sachsenspiegelhandschriften zurück. Die Wahl der Bildthemen und
deren Gestaltung erfolgt in beiden Miniaturen unter direktem Bezug auf deo Text.
So zeigt die erste Miniatur (Tafel V,l), in Kenntnis des Prologs, mit Cicero einen
der dort genannten Schriftgelehrten in Gestalt eines alten, sprich weisen
Mannes6z. Er übernimmt an Stelle der üblichen Herrscherdarstellung die Legiti-
mation des aufgezeichneten Rechts und verkündet auf einem Spruchband den im
Prolog entwickelten Gedankengang. Darauf beschwört er die Btirger, um der Stadt

63

a
OTT (wie Anm. 5) S. 41.

Wolfenbüttel, Herzog August Bibliothek, Cod. Guelf. A. d. Extravagantes fol. 21v,22v, vgl.
BUTZMANN (wie Anm. 12) S. 4f.; vgl. auch die Abbildungen bei SCHMIDT-WIEGAND (wie
Anm. 5l) Abb. 87 und 88.

Vgl. H. SCHADT, Die Datstellungen der Arbores Consanguiniads und der Arür.tes Afliniatis.
Bildschemaa in juristisclrcn Handsdilften, Tübingen 1982, S. 240, Anm. 43, S. 24lff.,246ff.
». ffi.lppe,R, Srchsenspiegetrczcption im Rehtsbuch der Stdt Herford, in: Rec}rsbuclr der Stadt
Herford (wie Anm. lA S. 160-181, S. 160, 16l.
Vgl. U. LADE-MESSERSCHMIED, Die Miniaurcn des Recärsbucäes der Stadt Herford, in:
Rcdrtsöud, der Stdt Herford (wie Anm. 17) S. 198-207. S. 20O.
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willen Eintracht zu bewahrenor. Auf der gegenüberliegenden Miniatur ist das

Vogtding zum Zeitpunkt der feierlichen Hegung zu sehen. Wie der Vergleich mit
dem Bildmaterial überlieferter Rechtsbücherhandschriften bezeugt, ist die Kompo-
sition der Gerichtsszene Ausdruck der schöpferischen kistung des Miniators, der

sie gemäß der Beschreibung in Artikel 18 über das Vogdingos utrd rroglicherweise
unter Rückgriff auf Darstellungstypen des Abendmahls entwickelt hat. Im Vergleich
zu älteren oder zeitgleichen Gerichtsbildern, die überwiegend wie auch die Codices
picturati in abbreviatorischer Manier Richter und Schöffen nebeneinander sitzend
darstellen, weist die Herforder Miniatur durch die perspektivische und räumliche
Gesultung bereits auf die seit dem 15. Jahrhundert häufiger überliefenen Illustra-
tionsweisen hin (Tafel V,2). Die Auswahl der Bildthemen und die Ausstattung der
mit Goldgrund versehenen Miniaturen sind Zeichen eines besonderen Anspruchs,
der mit diesem Pergamentcodex verbunden wurde. Der Auftraggeber beziehungs-
weise der Besitzer wird zwar in den Miniaturen selbst nicht dargestellt, auf ihn
wird jedoch indirekt durch die gewählten Bildtypen und deren Kombination hin-
gewiesen. So wird einerseits das praktizierte utrd in diesem Codex aufgezeichnete
Recht der Stadt Herford weder im Prolog noch in den Miniaturen metaphysisch
oder unter Berufung auf die Herrschergestalt Karls des Großen begründet, sondern
stattdessen zitiert der Verfasser des Prologs Sentenzen von Cicero, Aristoteles und
Cato in mittelniederdeutscher tJbersetzung und stellt damit die Verfassungswirk-
lichkeit der Stadt in die Tradition antiker Staats- und Rechtskulturzo. Andererseits
weist der Miniator durch die Wiedergabe der höchsten Gerichtsbarkeit in der Stadt,
des Vogtdings, auf die politische Situation derselben hin. Formell befand sich das
Vogtding zum Zeipunkt der Aufzeichnung und Ausstatnrng der Handschrift zwar
in Besitz der Erzbischöfe von Köln, materiell beanspruchte jedoch die Stadt die
Reichsunmittelbarkeit, wie sie auch in der Wappendarstellung zum Ausdruck
kommtTr, und erkannte seit Anfang des 14. Jahrhunderts nur einen Btirger der Stadt
als Vogt, nicht aber einen kölnischen Beamten an7z. Folglich ist anzunehmen, daß

O, myne leven brghere: Weset eyndr*htich, wentc der brghere eyndrcchticheyt is der stde &ste
vasticlrciq zitien nach FEDDERS - WEBER (wie Anm. 17) S. 2.

Wan de gogrcve wil setGn mit den schepneg echte voghettyngh, dat scal he don upp deme rathaus.
De sdtepne sdten dar by eme sitten, de vronenden salen enen disch vor en setten, tx/ic:r;ket
mit ener dwelen. De hilghen solen se &rup setten, unde en swerd darby legghen ...; zitien nach
FEDDERS - WEBER (wie Anm. l7) S. 38. Zum Vogtding in Herford vgl. auch W. SCHILD,
Rechtshrsrorr'sdre Anmerkungen zum Herforder Rahtsbuch, in: Recätsbudr der Stadt Herford (wie
Anm. l7) S. 14l-159, S. 148f.

Vgl. E. FREISE, Biogaphisches zum Vcrfasser des Herforder Recätsöucäes, in: Rehtsbuch der
Stadt Herford (wic Anm. 17) S, 226-250, br;s. S, 226-234.

Vgl. hicr S. 30f.

Vgl. F. KORTE, Die staaurr§htliclrc Stcllung von Stift und Stdt Herford vom 14. bis zum 17.
Iafuhundert, Jahresbcricht des Historischen Vereins für dic Grafschaft Ravensberg 5E (1955/56)
l-172. bes. S. l5f.
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sich der stiidtische Auftraggeberkreis auch durch das Gerichtsbild im Buchschmuck

der Handschrift vertreten sah.

Im Gegensatz zu den Miniaturen des Herforder Rechtsbuches zeigen die Titel-
miniaturen der ungeführ 30 Jahre später entstandenen Lüneburger Ratshandschriften

Ms. Jurid. 2 und 3 keine ,,engeren illustrativen BezügeO auf spezifische Textin-

halte*73. Die Deckfarbenmalereien auf Goldgrund, die kunstgeschichtlich ,mit dem

sog. ,,Wevelkoven-Missale" und den Malereien der ,,Goldenen Tafel" aus der

Benediktinerkirche St. Michael in Lüneburg"tr in Verbindung gebracht werden,

bilden an Stelle des Herrscherbildes seine szenische Erweiterung zum Typus der

Traditio ab. Die auctoritas Karls des Großen erhält durch die Vergabe unter Zeu-

gen des nach der Utrterwerfung der Sachsen revidierten sächsischen Rechts zu-

sätzliche Authentizitjit. tn'der Titelminiatur der Lüneburger Sachsenspiegelhand-

schrift (Tafel trI,l) stehen hinter dem auf einem Thron sitzenden Karolus magnu§

und dem vor ihm knienden Wedekindus (fonis?) dux Saxonie als Zeugen des fei-
erlichen Aktes Edle, Ftirsten und weitere Angehörige der'Rechtsgemeinschaft.
Einzig die hinter dem Thron sichtbar werdende Person wird aus diesem Kreis durch

die offenbar später hinzufügte Überschift eyke als Verfasser des Rechtsbuches

zusatztich identifiziertzs. Eine vergleichbare Kennzeichnung der HauptPersonen

fehlt der Titelminiatur der sog. Schwabenspiegelhandschrift (Tafel III,2), die nach

opinio communis ,,die Arbeit eines schwächeren Gesellen"'t0 ist, der als Vorlage

die Titelminiatur des Hauptrneisters aus dem Sachsenspiegelcodex benutzt hat77'

Eines vergleichbaren Bildtyps bedient sich auch der Miniator der jüngeren

Handschrift Ms. Jurid. l, die den Sachsenspiegel mit der Glosse Brands von

Tzerstede tradiert. Diese Pergamenthandschrift ist, was die Besitzer- und Benut-

zerhinweise im Buchschmuck anbelangt, instruktiver als die zuvor genannten,

känstlerisch hochwertiger ausgestattet€n Lüneburger Ratshandschriften. Besitzer

und Benutzer werden nicht nur durch die Wappen angezeigt, sondern erstmals wird
auch der Lüneburger Rat selbst ins Bild gesetzt. Eingebenet in die traditionelle
Auffassung von der Herkunft und Überlieferung des Rechts steht am Ende dieser

in vier Phasen dargestellten ,,Bilder'chronik der Rat der Stadt als Empfänger der

73 OTT (wie Anm. 29) S. 4.

74 OTT (wie Anm. 29) S. 6. Er schließt sich mit seiner Beuneilung REINECKE (wie Anm. 9) S. 50ff.
an, Dagegen halt Renare Kroos die Zuschreibung zu den Gemiilden der ..Goldenen Tafel" fiiLr höchst

zweifclhaft, da die Übcntimmungen sich ihrer Meinung nach nur ,,auf gleichanige westliche Vor-
lagen" beschränken; vgl. R. KROOS, Sxhsenspiegel, in: Sadr im Wandel (wie Anm. 37) Nr. 868,
s. 984-98s, S. 984.

zi Vgt. die ausftihrliche Beschreibung der Titelminiatur - Lüneburg, P.atsbü,cherei, Ms. Jurid. 2, fol.
20v - von REINECKE (wic Anm. 9) S. 26ff. und OTT (wie Anm' 29) S. 4f.

76 A. STANGE, Deuuclte Malerei der Gou?, Bd. 3: Norddeutschland in der fuit von 14O0 bis 1450,

Berlin 1938, S. 175. Vgl. auch REINECKE (wie Anm. 9) S. 29ff.
77 Zum Verhaltnis der Miniaturen untereinander s, die vergleichenden Beschreibungen von OTT (wie

Anm. 29) S. 4ff. und DRESCHER (wie Anm. 22).
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Stadtprivilegien. Den A-nfang macht die heilsgeschichtlich-christliche Herkunftsbe-
stimmung des Rechts, wie sie in der Zwei-Schwerter-[thre zum Ausdruck

kommtzs. Es folgen innerweltliche Rechtsvergaben, die symbolisch in repräsentative
Innenr'äume verlegt werden und deren Architektur in sichtbarer Abstufung die

Hierarchie unter den Privilegienempfüngern widerspiegelt. Im Anschluß an die

Darstellung der Belehnung der Stammesftirsten von Sachsen, Bayern, Schwaben

und Franken auf Folio 3vzc und der des Herzogs von Sachsen mit dem Land
Lüneburg (Tafel IV,2) folgt auf der letzten Miniatur (Tafel IV,l) dieser Handschrift
unmittelbar vor dem Rechtstext die doppelte Urkundenvergabe durch Kaiser
Friedrich tr. beziehungsweise Otto das Kind. Formell gesehen, rückt die bildliche
Wiedergabe der kaiserlichen Urkundenüberreichung von ihrer zentralen Stellung
im Bildso immer weiter an den linken Bildrand. Damit korrespondiert die Darstel-
lung der Vergabe selbst, die in dieser Miniatur auf die Überreichung der Stadtpri-
vilegien von 1247 beschränkt ist, während die Urkundenvergabe Kaiser Friedrichs
II. an Herzog Otto das Kind nur noch angedeutet wird. Sie ist bildlich gesehen

ebenso wie die Dedikation des Rechtsbuches, das ein Angehöriger des kaiserlichen
Hofes in Händen hält, bedeutungslos geworden. An ihre Stelle tritt die historisch
bezeugte Aushändigung der Stadprivilegien. Symbolisch halten Landesherr und
st€llvertretend fär den Rat der Stadt Lüneburg der Bürgermeister die versiegelte
Urkunde in Händen, während der einzig in diesem Stadtprivileg Herzog Ottos des

Kindes genannte Datar Heinrichct den Akt zu bezeugen scheint, wie aus der
Schwurfingergebärde seiner linken Hand (!) geschlossen werden kann. Er ist als

kahlköpfiger, älterer Herr mit Bart im Hintergrund zu erkennen. Zwar wird die
Hierarchie zwischen den beteiligten Personen beider Szenen bildlich noch durch
Kleidung und Körpergröfle zum Ausdruck gebracht, doch ist der Rat sichtbar von
der Rolle des Zuschauers in die des Handelnden, des Privilegienempl?ingers, in den
Vordergrund gerückt und steht mit den anderen Handlungsträgern des Bildes auf
vergleichbarer Ebene. Weitere Hinweise hierftir sind die Plazierung des Stadtwap-
pens und die Aufnahme lokaler Bezüge in die Miniatur. Das Stadrwappen befindet
sich en'tsprechend der veränderten Stellung des Rates nicht mehr - wie in.den äl-
teren Liheburger Ratshandschriften (vgl. Tafel III,I und l\,2) - außerhalb der
Miniatur, sondern wie die Wappen anderer Rechts- und Privilegienempfünger
heraldisch nach rechts gelehnt auf dem Bildrahmen (vgl. Tafel IV,l und 2). Auch
die Abbildung des Tlrmes der zerstörten Lüneburg am rechten, oberen Bildrand
(Tafel IV,l) enthält nicht nur über die Wappen und die Illustration der doppelten
Urkundenvergabe hinaus einen erneuten Verweis auf die zeitliche und lokale Ein-
ordnung des Dargestellten, sondern steht symbolhaft für die zum Zeitpunkt der

7t
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Vgl. die Abbildung Uei sfÄfu-l (wie Anm. 19) Tafel I, fol. 2v.

Vgl. die Abbildung Uci SfArut (wie Anm. 19) Tafel II, fol. 3v.

Wie Anm. 78 und 79.

Vgl. DIESTELKAMP (wie Anm. 35) S. 8.
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Zerstörung der Ltiureburg l37l erreichte Stellung der Stadt. Der Zerstörung der
herzoglichen Burg war die Absage der Sadt Lüneburg an Magnus Torquatus, den
Vertreter der Braunschweiger Linie im Erbfolgekrieg um das Herzogtum Lüne-
burg, vorausgegangen, nachdem die Stadt erfolgreich mit den sächsischen Herz«i-
gen über Privilegien verhandelt und sich ftir Herzog Albrecht von Sachsen-

Winenberg entschieden hatte. Durch die Privilegien von l37l ließ sie sich die

zuvor erlangten bestätigen, gegen ihre Interessen gerichtete ändern und weitere zur
Sicherung ihrer Position verleihenrz. Der bildliche Verweis darauf zusammen mit
der Darstellung anderer, zeitlich gesehen sich ausschlielJender Ereignisse in einer
Miniarur läßt diese aus der Sicht des Ktinstlers beziehungsweise seines Auftragge-
bers rückwirkend als bedeutsam für die Stadtentwicklung erscheinen. Folgerichtig
zeigt die vorausgehende Minianr (Tafel IV,2) neben der Stadtansicht die Lüneburg
vor ihrer Zerstörung. Bildinhalt und -komposition scheinen auf die genannten

Erbstreitigkeiten anzuspielen. Danach wäre die am linken Bildrand sich vom Thron
abwendende Person als der unterlegene Magnus Torquatus zu identifizierents,
während in der rechten Bildhälfte sein Gegenspieler aus der Hand Kaiser Karls IV.
die Urkunde über das Land Lüneburg entgegennähmeu.

Die Aufnahme lokaler Bezüge in die Miniaturen an Stelle stilisierter Hinter-
grundgestaltung spiegelt das lnteresse an einer individuellen, sich an den Verhält-
nissen des städtischen Aufraggebers orientierenden Illustrationsweise wider, die
zusammen mit der Selbstdarstellung des Rates (Tafel fV,l) zum Ausdruck beste-

henden Selbstbewußtseins wird. Der Buchschmuck der Läneburger Handschrift
Ms. Jurid. I unterscheidet sich insofern nicht nur durch die Anzahl der Miniaturen
von den älteren Ltineburger Ratshandschriften, sondern vor allem durch die Ge-
staltung der Bildthemen. Das veränderte Miniaturenprograrnm korrespondiert
demzufolge mit einem veränderten Anspruch, der von Seiten des Auftraggebers
und Besitzers dieser Handschrift im Hinblick auf die bildliche Präsentation und
textliche Revision gestellt wird. Der Rat der Stadt Lünebug sah sich durch die
stiidtischen Rechtsgeschäfte und wahrscheinlich auf Initiative des seit 1436 dem
Rat angehörenden und juristisch gebildeten Brand von Tzerstedets zu einer erneuten
Aufzeichnung des Sachsenspiegels mit Glosse in überarbeiteter uod erweiterter

Hierzu im einzclnen THURICH (wic Anm. 2) S. 33ff.
Zu den Motivcn der Stadr Lüneburg, die zum Absagebrief an Magnus Torquatus fiihrtcn, vgl.
TI{URICH (wic Anm. 2) S. 33.

In diesem Sinne REINECKE (wie Aom. 36) S. 344 und zuleta DRESCI{ER (wie Anm. 22). Aü
weichend davon deutet Emil Steffenhagcn die Personen als Kaiser Ouo den Großen und Markgraf
Hermann, den Erbauer der Lüneburg, während er die sich von dcr Szcne abwendende Person als
Hermanns Neffen Wichmann identifziert; E. STEFFENHAGEN, Drc Entwicklung dcr Landra,ha-
glosse des Srchsenspiegels. Einlluß der Budtsclrcn Glosse auf die spätcren Denkmaler, editio altcra
curavit K. A. ECKHARDT (Bibliothcca rerum historicarum, Neudruck 8), Aalen 1977, S. l5l.
Vgr. C. FRH. VON SCHWERIN, Artikel Brand von Tzentde, in: Die deutsche Litenw des Mit-
telalten. Verfasserlexikon Bd. l, Berlin L-eipzig 1933, Sp. 272-273.
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Form veranlaßtro. Brand von Tzerstede nennt am Ende des Glossenkommentars zu

der Vorrede ,Von der Herren Geburt' unter anderem Überlieferungslücken und

nicht korrekte Artikelzählung der dem Rat vorliegenden Sachsenspiegelhandschrift

als Beweggrtinderz, die zu einer Bearbeirung des Rechtstextes gefütrt haben Gode

to loue vnde dem gemenen gude, vnde bsundergen deme rade to luneborch to eren

vnde to nutticheydtt. Thurich nimmt aufgrund von Übereinstimmungen .mit Zi-
taten aus Ltineburger Gerichtsbüchern ... [an], daß diese Handschrift vom Rat bei

seinen Entscheidungen benutzt wurde"te. Es erscheint jedoch aufgrund der Aus-

stattung des Codex' hochst fraglich, ob bei Rechtsfragen auf diesen überdurch-

schnittlich mit Bildschmuck ausgestatteten Rechtscodexso zuräckgegriffen wurde,

der zwar mit Remissionen auf das Kaiserrecht sowie dem durch die Buchkeue

signalisierten, öffentlichen Aufbewahrungsort auf eine zumindest intendierte Be-

nutz,ng verweisPt. Vielmehr muß in Betracht gezogen werden, daß dem Rat da-

neben eine unilluminierte wlgate Fassung des Sachsenspiegels mit Glosse zur

Verfügung gestanden hat.

In die Zeit der Stadtrechtsreformationen, die Mine des 15. Jahrhunderts eio- '
setzen, ist - wenn auch nur bedingt - das Hamburger Stadtrecht von 1497 einzu-
ordnene2. [m Gegensatz zum ältesten überlieferten Stadtrecht, dem Ordeelbook von
1270, seinen revidierten Fassungen und dem sogenannten ,,Roten Stadtbuch" ist

es über den Initialschmuck im Text hinaus mit 16 ganzseitigen Miniaturen, die den

einzelnen Rechtsstäcken vorangestellt sind, und einer kleineren, spaltenbreiten

E6 Nach der Klassifizierung von Karl August Eckhardt gehört die llandscfuift Ms. Jurid. I in die Ord-
nung IV c (Vulgata), während Ms. Jurid. 2 zt der Ordnung IV a (Kurzhandscfuiftcn) gcrechnet wird;
K. A. ECKIIARDT, Rerhtsbür,hersl:adien 3: Die Textcntwicklung d* Sachsenspiegels von 1220-1270
(Abhandlungen der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, Phil.-Hist. KI., 3. Folge, Nr. 6),
Berlin 1933; vgl. OPPITZ (wie Anm. 4) S. 15 und 16.

t7 ,,. na den olden vnde gefircnesten talewsen de delinge vnde bghin der anikele, vnde de gebreke
der glosen ouer ctlike artikele, dc hir to lande vor desser tijd nxh nicht gewesen hadden o hop
geschicket vnde vorsammeld...; zäen nach STEFFENIIAGEN (wie Anm. 84) S. 178.

Et STEFFENIIAGEN (wie Anm. 84) S. l7Ef.
Ee THURICH (wie Anm. 2) S. 63.

eo VSl. OTT (wie Anm. 5) S. ,l0ff,
et vgl. STAHLI (wic Anm. 19) S. l2of.
92 Nach der Voncde zu uneilen, gehört das Rechtsbuch, so Bcate Binder, ,,in die Reihe der

Stadtrechtsreformationen", doch beschränkt sich die Reform weitgehend nur auf die Neuordnung der
einzclnen Stibke und geringflügige Ergänzungen; vgl. B. BINDER, lllustriertes Rerht, Die Miniawen
fu Hambwget Srrdtrcc.lrts von 1497 (Veröffentlichungen des Vereins für tlamburgische Geschichte,
32), tlamburg 1988, S. 95. Vgl. auch: ... erer stad fu|. llitich to bsichtighende, dasulue, wo de
notrofft. forden oftc esket, tho reformercnde vnde vorbtercnde ...; zitien nach H. REINCKE, Die
Bilderhandsdtrift des Hambwgisdrcn Sladülcrrts von 1497, neu fug. v. J. BOLLAND (Veröffenrli-
chungen aus dem Staauarchiv der Freien und Hansestadt llamburg, l0), Hamburg 1968, S. tl, Sp.
l.
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Initialenminiatur überaus prachtvoll ausgestattete3. Es liillt zu einem Zeitpunkt, wo
der Buchdruck sich gegenüber den Handschriften durchsetae, aus dem Rahmen

der üblichen Überlieferung und Ausstattung von Stadtrechtsreformationen. Beate

Binder versucht, diese Besonderheit aus der verfassungsrechtlichen Situation der

Stadt Hamburg zu erklärenea. Danach war die Stadt bemtiht, ihre auf Privilegien
gegründete, weitgehend unabhängige Stellung gegenüber den Stadtherrn, den

Grafen von Holstein, und dem Reich zu wahren. Wesentliches Merkmal hierfär

war bis zur Einrichtung des Reichskammergerichts 1494 die Gerichtshoheit der

Stadt, die eine Appellation an auswärtige Gerichte ausschloß. Folglich könnten

auch die gegen Ende des 15. Jahrhunderts bestehenden Auseinandersetzungen um

die Gerichtshoheit den Rat der Stadt veranlaßt haben, diesen durch maßvolle Re-

vision des geltenden Stadtrechts unter ausdrticklichem Verweis auf seioen Ursprung

und durch Ausstattung der Handschrift mit einem entsPrechenden Bildprogramm
entgegenzutretene5. Mit der Darstellung des Jüngsten Gerichts, die dem Ratseid

gegenübersteht und als Bild in der Miniatur zum Niedergericht in abgewandelter
Form erneut erscheints, wird nicht nur symbolisch das aufgezeichnete Recht und

die Funktion von Gericht und Ratsherren in die heilsgeschichtliche Lehre einge-

ordnet und als ,,Prinzip der gesamten Schöpfung"rz gedeutet, sondern auch an die

Bildtradition des Hamburger Rechts und des Gerichts bewußt angeknüpft. Der

Künstler verwendet einen Bildtyp, der bereits das .Rote Stadtbuch" und im 14.

Jahrhundert die Wand des Ratssaales geschmückt hatet. Die übrigen Miniaturen

zeigen - mit einer Ausnahme - den Rat enrweder als Besitzer und Benutzer der

Handschrift oder in Ausübung seiner richterlichen Tätigkeit. In diesem Sinne wird
er in den beiden Miniaturen, die als gemeinsame Abbildung zum ersten

Textstäckee Yan der ordineringe der hogesten overichkeit der sudt Hamborch zl
interpretieren sind, vorgestellt. Die Initialenminiahr ist ,,als Repräsentation des

Rechs und des Richtens"rm zu deuten (Tafel VI,l) und stellt, vergleichbar den

e3 Vgl. zu den vercchiedenen Redaktionen des Stadtrechts im 14. und 15. Jahrhunden REINCKE (wie
Anm. 92) S. 140.

e1 Vgl. BINDER (wie Anm. 92) S. 95f. und DIES., Die Bilderhandschrift des Hambuger Stadtechts
von 1497, in: Die Hanse. Lcbnswirklichkeit und Mythos. Eine Ausstellung des Museums fiir
Hambvgische Geschichte in Verbindung mit der Vereins- und Wertbnk, 2 Me., tlamburg 1989,

Bd. l, s.366-386.
e5 Vgl. BINDER (wie Anm. 92) S. 96f.
% Vgl. die Abbildungen b.i REINCKE (wie Anm. 92).
gz W. SCH\D. Alte Geiclßbrkeil. Vom Godeswtcil bis zum Ecginn der modernen R*haprxhung,

München'1985, S.10.
cr Vgl. G. TROESCI{ER, Weltgerichsbildcr in Rathäusen und Gerichtsstatten, Deutsches Jahrbuch liiLr

Kunstgeschichte. Wallraf-Richarz-Jahrbuctr ll (1939) 139-214, bes. S. 155f., S. 173f.

ee vgl. BINDER (wie Anm. 92) S. 12.
l@ BINDER (wie Anm. 92) S. ll. Sie schließt sich damit der Interpretation von Karl von Amira in

seiner Rezrnsion der Ausgabe von H. REINCKE, Die Bilderhandschrift des llamburgischen StNt-
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Herrscherdarstellungen in der Bildformel des ,,David rex et propheta"-Typstot, den

im Text genannten radt und die wittygesten van hamborch dar: einerseits als Be-

nutzer und Anwender des aufgezeichneten Rechts und andererseits als Besitzer der

Handschrift durch das in die Ranke eingeflochtene, heraldisch nicht ganz korrekte

Wappen von Hamburg. Über die Verwendung traditioneller, auf eine einzige Ti-
telminiatur beschränkter Bildmittel hinaus, sind die weiteren ganzseitigen Minia-
turen, die auf Einzelblättern in den Codex eingefügt wurdenr@, Ausdruck des

Selbstbewußtseins des Rates. An Stelle des Herrscherbildes ist die allgegenwärtige

Präsenz des Rates in den Miniaturen getreten. Dieser wird in der Titelminiatur zu

Sttick A gleichsam porträthaft vorgestellt (Tafel VI,2). Zusammen mit dem Buch

und dem Reliquiar als Symbolen der höchsten Appellationsinstanz und der Bür-
gerschaftro3 hat er bildlich gesehen die Legitimation des aufgezeichneten Rechts

übernommen und stellt sich als Vertreter der obersten Gerichtsbarkeit in Hamburg

dar.

Die Illustrationsweise des Hamburger Stadtrechs von 1497 knüpft auf diese

Art und Weise an jene der älteren Ratshandschriften an. Der pragmatische Cha-

rakter der Prachthandschriften in seiner Funktionalität für den Rat hat sich deutlich
in der Einsetzung der bildlichen Mittel niedergeschlagen. Unter Verwendung
tradierter Bildmuster, deren Abwandlung sowie ihrer Weiterentwicklung in Ver-
bindung mit dem Text werden Wappen, lokale Bildbezüge, Initialen und Miniaturen
in zunehmendem Maße stadtspezifisch eingesetzt, um den vom Auftraggeber- und

Besitzerkreis intendierten Anspruch zu vertreten, der von der repräsentativen

Ausschmückung bishin zur Selbstdarstellung reicht.

r*hts von 1497, llamburg 1917, an; K. VON AMIRA, ksprehung, Savigny-Zcitschrift für
Rechtsgeschichte. Germanistische Abteilung,l0 ( l9l9) 308-3 18, S. 3 l4f.

tot \rgf. tf. STEGER, fuvid rcx et ptopheu. König David als vorbildliche Verkörprung des Hernclrcrs
und Dichten im Mittclalur, nach Eilddarstellungen des 8.-12. lahrlrundens (Erlanger Beiträge zur
Sprrch- und Kunstwissenschaft, 6), Nürnberg 1961.

ro2 Vgl. REINCKE (wie Anm. 92) S. 149.

t03 Vgl. REINCKE (wie Anm. 92) S. 145 und BINDER (wie Anm. 92) S. 7, 82.
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Abbilürngsnachweis (Abbildungen s. Schluß des Bandes)

Tafel I,l Wolfenbüttel,Herzog August Bibliothek Cod. Guelf. A. d. Extravag.,
fol.2r

Tafel1,2 Wolfenbüuel, Herzog August Bibliothek Cod. Guelf. A. d. Extravag.,
fol. l7r

Tafel I,3 Wolfenbürel, Herzog August Bibliothek Cod. Guelf. 3.1 Aug. 2o,
fol. 9vl

Tafel I,4 Wolfenbüttel,Herzag August Bibliothek Cod. Guelf. A. d. Extravag.,
fol. l93v

Tafel tr,1 Wolfenbünel, Herzog August Bibliothek Cod. Guelf. A. d. Extravag.,
fol. l9v

Tafelll,Z Wolfeobünel, Herzog August Bibliothek Cod. Guelf. 3.1 Aug. 2",
fol. 5214

Tafel tr,3 Wolfenbüttel ,Herzog August Bibliothek Cod. Guelf. A. d. Extravag.,
'fol. 67r

Tafel tr,4 Dresden, Sächsische r andesbibliothek M 32, fol. 2212

Tafel ltr,l Läneburg, Ratsbücherei Ms. Jurid. 2, fol.20Y

Tafel Itr,2 Lüneburg, Ratsbücherei Ms. Jurid. 3, fol. l3v

Tafel [V,l Lüneburg, Rasbücherei Ms. Jurid. l, fol. 5v

Tafel IV,2 Lüneburg, Ratsbücherei Ms. Jurid. l, fol. 4v

Tafel V,l Herford, Kommunalarchiv Msc. l, fol. Iv

Tafel V,2 Herford, Kommunalarchiv Msc. l, fol. trr

Tafel VI,l Hamburg, Staatsarchiv Senatsarchivsignatur CMI Lit. La No. 2
Vol. lc Tafel A (2)

Tafel YI,2 Hamburg, Staatsarchiv Senatsarchivsignatur CMI Lit. La No. 2
Vol. lc Tafel A (l).
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Das Herforder Rechfsbuch und sein Verhiiltnis zum Sachsenspiegelt

Recht worde lichtc bescheden, wer der also vele nicht, de unrechtes laghen unde

unreChte don dor ereD vromeD, dat se en dan to rechte *gghet. Me meat en, id
duchte se uarecht, weate id ea is oyo man alzo uarecht, id en duake eme uabillic,

oft men eme unrecht doyt. Darumme bdarf men manichvolder rede, et meD de

Iude in ku""e brynglre, waran men W)rechte do, uade eer men se lere, wo se mit
rechte unrecht vorlegghen unde weder an recht brynghenz. Zt det zahlreichen in

das Rechtsbuch der Stadt Herford inserierten Sachsenspiegelzitaten gehört auch das

rechtsphilosophisch gehaltene Schlußwort au§ dem l-ehnrecht des Sach-

senspiegelsr. An mehr als vierzig Stellen sind Zitate aus dem sächsischen Ge-

wohnheitsrecht in der heute vorliegenden Redaktion des Herforder Rechtsbuchs

Oald nach 1370) enthalten4. Die meisten von ihnen waren schon in der zu er-

schließenden, nicht mehr erhaltenen Vorlage von 1365 eingefügts. Nach einlei-

tenden Worten wie wente dat sassenrecht leret wvd regelhaft mit Hinweis auf Buch

und Artikel der Vorlage, zum Beispiel in deme derden boke, capitulo X)XII6,
der beigezogene Passus wörtlich ausgeftiürt. Dies gilt jedenfalls für die angezeigten

Sachsenspiegelzitate, die insgesamt 27 Artikel, zum Teil mit mehreren Para-

graphen, aus den drei Büchern des Landrechts umfassenz. Die Stereotypie der

Quellenangabe ist lediglich am Ende von Artikel 51, unmittelbar vor den Rechts-

6

7

Liicht übcrarbeiteter Text eines Vortrages, gehalten am 2. 6. 1989 in Münster bei dem im Anschluß

an die flauptversammlung der Kommission für Mundart- und Namenforschung Westfalens veranstal-

rcrcn Kolloquium,,sachsenspiegel-Rezeption im Westniederdeutschen".

Zitiert nach: Das Herforder Rechrsbucä. Edition und Übrceaung, bearb. v. W. FEDDERS - U.

WEBER, in: Reclrrsbudr der Stilt Herford. Vollständigc Faksimile-Ausgab im Original'Format der

illuminienen Hndsctrifr aus dem 14, lahrhunden, Kommentarband' ht8. ,. T. HELMERT-COR-
VEY, Bielefeld 1989, S. 2-99, S. 82 (Bl. l9va-l9vb).

Ygl. Src.hsenspiege!. Lchnrccht, hrg. v. K. A. ECKI{ARDT (MGH Fontes iuris Germanici antiqui

N. S., I,2), 3. durchges. Ausgabc Göttingen Bcrlin Frankfurt 1973' S. 122 (78 § 2).

Zur Datierung nach Herforder Stifuurkunden (in niederderrrscher Schreibsprache) auf 1368/79 vgl.
W. FEDDERS - R. PETERS, Zur Sprrche des Herforder Recärsbucäes, in: Reclrtsbuch der Stdt
Herford (wie Anm. 2) S. 208-225, S. 220f.; zur historischen Eingrenzung vgl. E. FREISE, Br'o-

graphisches zum Verfasser des Herforder Recrrrsbudls, ebd. S. 22G253, S. 242ff.

Hierzu D. ffÜppfn, Srcfuenspiegelrezeption im R«lttsbuch der Stdt Herford, in: Recätsöudr der

Sadt Herford (wie Anm. 2) S. l6GI8l, zu den Stellcn ebd. S. l64ff.' zur Vorlage von 1365

s. 162.

So in Artikel 3, vgl. FEDDERS - WEBER (wie Anm. 2) S. l0 (Bl. lva).

Die Ausnahme bilder hier die Bestimmung zur Gerade der Frau, vgl. HÜPPER (wie Anm. 5) S. 16l
und unten Anm. 50ff.
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weisungen, abgelöst durch dar rughet dat sassenspghel in dem ersten bke,
capitulo LD(r. Hier hat der Redaktor nach 1370 den ihm vorliegenden älteren Text
des Herforder Rechtsbuchs erweitert, wie er auch den eingangs zitierten
Lrhnrechtspassus - freilich ohne Hinweis auf den Sachsenspiegel - hinzugesetzt
haP. Hinsichtlich dieser differenzierten Praxis der Zitierweise ist das Herforder
Rechtsbuch nicht nur ein weiteres wichtiges Zeugnis für die Rezeption des
sächsischen Gewohnheitsrechtes, das Eike von Repgow zwischen 1224125 und
1235 in mittelniederdeutscher Sprache, dem Elbostlälischen seiner Heimat, zu-
sammetrgestellt hatto. Der Sachsenspiegel wird hier vielmehr in einem MaIJe als
unbedingte Autorität behandelt, das ihtr von vergleichbaren Rechskodifikationen
des 13. und 14. Jahrhunderts deutlich absetzt.

Das sächsische Gewohnheitsrecht, fär dessen Fortbestand Eike durch die Iex
scripta den Grundstein legett, hat sich nicht nur - dies beweisen die zahlreichen
Handschriften ebenso wie die Umarbeitungen in den sogenannten ,Tochterrechten'
Süddeutschlands - in ungewöhnlichem Maße ausgedehnttz; es ist in besonderer
Weise auch in den städtischen Rechtsbüchern rezipieft wordent:. Zeugnis hierftir
ist bereits das vor 1270 entstandene sog. Hamburger Ordeelbook, füLr das die Be-
trutzung des Sachsenspiegels an vielen Stellen (in nahezu jedem dritten Artikel)

t Vgl. ebd. S. 86 (Bl. 20va).
e Zu erganzr,n sind jeta die Angaben von HÜPPER (wie Anm. 5) S. 176 und FREISE (wie Anm.

4) S. 231f.
ro Vgl. den Überblick bei: R. SCHMIDT-WIEGAND, Artikel Eike von Repgow, in: Die deutsclrc Li-

tcntw des Mitalaltcrs. Verfasserlexikon, hrg. v. K. RUH, zus. mit G. KEIL - W. SCgnÖOg,n -
B. WACHINGER - F. J. WORSTBROCK, bcgründet v. W. STAMMMLER, fongefiihn v. K.
LANGOSCH, N. 2, 2. völlig neu bcarb. Aufl. Berlin New York 1980, Sp. ,10O-409; F. EBEL,
A(ikel Saclrsenspiegel, in: Ilandwönerbudt anr deutsclrcn Rehagachiclttc, hrg. v. A. ERLER -
E. KAUFMANN, mitbegründet v. W. STAMMLER, ab Bd. 2 untcr philologischer Mitarbeit v. R.
SCHMIDT-WIECAND, Bd. 4 (= 29. Lfg., Berlin 1988), Sp. 1228-123'1.

rr Umfassend hierzu G. THEUERKAUF, l*x, Spulum, Compndium iuris. R«haaufzeichnung und
Recrrtsöewu8rern in Noddeutschland vom 8. bis zum 16, lahrhundett (Forschungen zur deutschen
Rechrsgesctrichte, 6), Köln Graz l96t und G. DROEGE, l-andrelrt und l.r;hnrer;ht im hoben
Mittelah$, Bonn 1969.

12 Hierzu zuleta R. SCHMIDT-WIEGAND, Reclrrsbilüer als bugen pragmatisüer Schriftlichkeit. Ein
Forsclrungsprojekt im SonderfonchungsbreicJt 231 der UnivenitÄt Miinster, vgl. oben S. l-l l.; vgl.
auch E. NOWAK, Die Verbrciung und Anwendung des Srchsenspiegels nrch den übrliefenen
Handsctuiften, Diss. phil. llamburg 1965 (masch.) und EBEL (wie Anm. l0) bcs. Sp. t232ff.

13 Vgl. K. KROE§CHELL, Rcchtsaufztichnung und Retrcwirklichkeit. Das kispiel des Sachsenspie-
gels, in: R*ht und Scttrifr im Mifrclalor, hrg. v. P. CLASSEN (Vorträge und Forschungen, 23),
Sigmaringen 1977, S. 349-380; DERS., Recätswillr'cä*eit und Reclrrsbiidrcrübrtiefenng. Übüe-
gpngen nr Wirkungsgeschidrte des Sachscnspiegels, in: Text-Bild-Interpretation. Untercuchungen zu
den Bilderhandscltifrcn des S*.fuenspiegeß, l. Textband,2. Tafelband, hrg. v. R.
SCHMIDT-WIEGAND (Münsrcrsche Minclalter-Schriftcn, 55/I u. II), München 1986, S. l-10 und
P. JOIIANEK, Reclrrsscän'ltrum, in: Die deutsdtc Litemrur im spion Mittelalter, 1250-1370,2. Teil:
Reimprgdichb, Drama, Prosa, hrg. v. I. GLIER (Geschichte der deuschen Literarur von den
Anfängen bis zur Gegenwart, bcgr. v. H. DE BOOR - R. NEWALD, III,2), München 1987,
S. 396-431 und 50G515 (Literatur).
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nachzuweisen ist. Auch vvsnn ,,verhältnismäßig selten (...) eine wörtliche Uber-

nahme ohne jede oder nur mit unwesentlicher Abweichung' begegnettr, läßt sich

erkennen, daß der stjidtische Magister und Notar Jordanus von Boitzenburg einer

Sachsenspiegelvorlage der vierten deutschen Fassung gefolgt ist, die ,,vermutlich
zwischen 1261 und 1270" it Magdeburg entstanden istts.

Ebenso grundlegend beigezogen wurde der Sachsenspiegel auch in dem

Zwickauer und dem Neumarkter Rechtsbuchto, beide stammen aus der ersten Hälfte

des 14. Jahrhunderts. Die wörtliche Übernahme mehr oder weniger vollständiger

Rechaaftikel aus dem sächsischen Gewohnheitsrecht ist ftir diese frühen Zeugen

städtischer Rechtsaufzeichnungen ebenso festzustellen wie fär die zeitlich nachfol-
genden, zum Beispiel das Silleiner (1378), das Eisenacher (1384-87) und das

Glogauer Rechtsbuch (1386) oder das Berliner Stadtbuch (Ende des 14. Jahrhun-

derts). Soweit sich dies angesichts des uneinheitlichen Forschungsstandestr anhand

der vorliegenden Editionen überpräfen ließ, unterscheiden sich die genannten

Rechtskodifikationen von dem Herforder Rechtsbuch in einem ganz entscheidenden

Punkt: Ihnen fetrlt durchgängig der Hinweis auf die zitierte Sachsenspiegelstelle,

den der Redaktor des Herforder Rechtsbuchs als Referenz an die Quellenautorität
- von wenigen Ausnahmen abgesehen - beigibt.

In seiner vorliegenden, durchaus prunkvollen Form ist das Rechtsbuch der Stadt

Herford bald nach 1370 niedergeschrieben wordentr. Der eigentliche Rechtstext

umfaßt 61, nicht numerierte Artikel aü22 Blättero; die Seiten sind zweispaltig in
gleichmäßig kalligraphischer Textura geschriebenre. Das hohe Ausstattungsniveau

der Handschrift, die nur um einige wenige Nachträge ergänn wurde, kennzeichnen

nicht nur rubrizierte Überschriften und Schmuckinitialen, sondern auch die beiden
ganzseitigen Miniaturenzo. Der Inhalt des Rechtsbuchs ist vorrangig privatrecht-

49
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l5

H. REINCKE, Das hamburgiscJte Ordelfuk von 1270 und sein Verfasser, Zeitschrift der
Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte. Germanistische Abteilung 72 (1955) 83-l 10, hier S. 97; vgl.
auch H.-F. ROSENFELD, tordan von biacnburg. Ein bdeutender Vertreter der minelnider-
deutschen Reclrtsprcsa, Nd.Jb. 105 (1982)7-20, hier S. 10.

JOHANEK (wie Anm. 13) S. 421; vgl. auch REINCKE (wie Anm. 14) S. 99. - Die Klassifizie-
rungen folgen K. A. ECKHARDT, Recätsärlclrersrudien 3: Die Textentwicklung des Srchsenspiegels
von 122G1270 (Abhandlungen der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, Philologisch-
Historische Klasse,3. Folge, Nr. 6), Berlin 1933, S. 6ff.; vgl. hieran auch SCHMIDT-WIEGAND
(wie Anm. 12) S. 3ff.
Auch das Neumarkter Rechtsbuch h""ien auf der vierten deutschen Fassung, vgl. hierzu U.-D.
OPPITZ, Artikel Neurrarkrer Rocrrräudr, in: Verfasserlexikon (wie Anm. l0) 6, 1987, Sp.920-922.

Hierzu EBEL (wie Anm. l0) Sp. 1233; vgl. auch D. MUNZEL, Anikel Recärsbiicher, in: Hand-
wötutb.td, anr deu*clrco Rehtsgeschichtc (wie Anm. l0) 26. Lfg., 1986, Sp. 277-282.

Vgl. oben Anm. 4.

Hierzu W. FEDDERS - U. WEBER, Zur Hition und Übnetang des Herforder Reir;hesbuches, in:
Herforder Reclrtsöucä (wie Anm. 2) S. lO7-120, S. 107f.: Handschriftenbeschreibung.

U. LADE-MESSERSCHMIED, Die Miniatuen des Roclresbucäes dcr Stadt Herford, in: Recärsäuclr

der Stldlt Herford (wic Anm. 2) S. 198-2O'l (don die altere Literatur); vgl. jem auch DIES.,

It
l9

n
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licher Natur. Neben den ftir das I*ben in der Stadt Herford grundsätzlichen

Rechtsbestimmungen2r, der Erlangung des Bürgerrechtes und seiner Sicheruog ge-

gen den Vorwurf der Unfreiheit, stehen Familien- und Erbrecht im Vorder-
grund22. Seine ungewöhnlich genauen Texttibernahmen und exakten Zitatbelege

sind ein unmißverständliches Indiz dafür, daß sowohl dem Kompilator des

Herforder Rechtsbuchs von 1365 als auch dessen Redaktor nach 1370 ein kom-
pletter Sachsenspiegel-Codex zur Verfügung stand, aus dem abgeschrieben oder

diktiert werden konnte. Ein sicherer Nachweis dieser Vorlage ist bis heute aller-
dings nicht gelungen. Immerhin hat der Vergleich der Lesarten zwischen den

Herforder Sachsenspiegelzitaten und der Vulgata-Fassung der Quelle ergeben, daß

der Sachsenspiegeltext, der für das Rechtsbuch der Stadt bestimmend wurde, der

vierten deutschen Fassung/Ordnung IIa angehörtx. Die meisten Übereinstim-
mungen im Text teilt der ,Herforder Sachsenspiegel' mit der ältesten datierten

Handschrift des sächsischen Rechtsspiegels, dem Harffer Codex, der 1295 von

einem unbekannten Schreiber für einen Kölner Patrizier angelegt wurde. Tiotz
dieser Gemeinsamkeiten kann der Harffer Codex dem Herforder Kompilator nicht
als Vorlage gedient haben. Hiergegen spricht nicht nur die formale Tatsache, daß

den Codices vor 1300 die ,,vulgate Dreibüchereinteilung' noch fremd, ihr Text
vielmehr ,,in Kapitel mit besonderen, aber nicht numerierrcn Überschriften" ge-

gliedert istza. Anders als die Hauptvorlage des Harffer Textzeugen, die ,,hochst-
wahrscheinlich aus dem Magdeburger Sprachkreis" stammte und danach in die

,,Hände eines ripuarischen Schreibers gelangt war"25, sind die Sachsenspiegelzitate

des Herforder Rechtsbuches in einer nordniedersächsischen Schreibsprache abge-

faßt26. f)er übrige Text des Herforder Rechtsbuchs geht augenfüllig mit der

Herforder Urkunden-Schreibsprache der Jahre 1368 bis 1380 konformzz. Die Suche

nach dem Codex, aus dem die Herforder Sachsenspiegelzitate entnommen worden

sind, sollte gleichwohl zunächst vorrangig auf den westfälisch+ngrischen Raum
konzentriert werden.

In dieselbe Textklasse (Ordnung IIa) wie der frühe Harffer Codex gehört je eine

Iltuminiene Ratshandschriffen im Wesaiderdeutschen. Auftnggebr- und ksitzcrhinweise im
Budtschmuck (in diesem Bande S. 27-45).

:r Vgl. W. SCHILD, Rechuhistorische Anmerkungen zum Herforder Recätsöuci, in: Recitsäudt der
Strdn Hcrford (wie Anm. 2) S. l4l-159 und H, RÜTHING, llcrford im 14. lahrhunderr, eM.
s.131-140.

zz D. ttÜppEn, Vetwandrc als Erbn und Eideshelfer. Zum pnktiziertcn Familicnredtt des Herforder
Reclrrsbudres, in: Rcchlsbuch der Stdt Herford (wie Anm. 2) S. 182-197.

zl Hierzu und zum folgenden ffÜppfn (wie Anm. 5) S. 177f.

24 M. ASDAttr- HOLMBERG, Der Harffer Sxtuenspiegel vom latue 1295. l-andre§ht, Lund 1957,

s. 13.

25 Ebd. S. 23.
26 So FEDDERS - PETERS (wie Anm. 4) 5.220.
27 EM. S. 221.
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Sachsenspiegelhandschrift aus Münster und Soest. Das ehemals Münsteraner
Manuscript 2322r der Universitätsbibliothek schließt sich ,,sehr eng"2e an die
Harffer Handschrift an und stimmt mit ihr in einer Reihe signifikanter l,esarten
überein, von denen einige auch in dem Herforder sachsenspiegel-Text wiederzu-
hnden sind3o. Daß eine Durchsicht dieses Mtinsteraner sachsenspiegels, der zu den
Kriegsverlusten zählt, nicht mehr möglich ist, wiegt angesichts einer jetzt vorlie-
genden Untersuchung zum Verfasser des Herforder Rechtsbuchs besonders schwer.
Denn der Redaktor des Herforder Rechtsbuchs, ein gebildeter öffentlicher Notar
namens Siffridus Hanteloye, der ftir die Abtissin des Damenstifs Herford wie ftir
Rat und Bürger der Stadt Herford gleichermaßen Urkunden ausgefertigt hat, dtirfte
vor den sBdtmauern von Miinster, in der domus Hantelogen im Kirchspiel über-
wasser, geboren worden sein und auch an der dortigen Domschule ksen und
Schreiben gelernt haben. Die fast vier Jahrzehnte amtierende Abtissin Herfords,
Lutgard von Bicken (1326-1330), hatte sich zudem bei der Administration ihres
stifts immer wieder - über ihre Brüder, die Münsteraner Domherren Friedrich und
Gerlach von Bicken zu Kesterburg - der Rechtskenntnisse Münsteraner Notare
bedicnt; sie kannte auch den Domschulleiter Machorius persönlichr.

Anders als der Münsteraner codex geht der sachsenspiegeltext, den die heute
im Soester Stadtarchiv bewahrte Handschrift 2513 überlieferts2, an keiner Stelle
mit den ftir den Herforder Textzeugen erkannten signifikanten l,esarten zu-
sammen3:. obwohl dies zu der bereits von Märtha Asdahl Holmberg getroffenen
Feststellung paßt, daß zwiichen dem Harffer und dem soester codei ,,keine Be-
ziehungen zu bestehen"3a scheinen, läßt diese Handschrift, die ,,spätestens seit dem
Ende des 15. Jhs. im Besiz des Rates der stadt soest"rs gewesen ist, den vermu-
teten Austausch von Handschriften des sächsischen Gewohnheitsrechtes zwischen

2t C' G. HOMEYER, Die deutschen Rechtsbücher des Minetalten und ihre Handschriften, 2. Abt.
verzeichnis der Handschriften, neubearb. v. c. BoRCHLING - K. A. ECKIIARDT - J. voN
GIERK-E, weimar 193I-1934, s. 120, Nr. 521; u.-D. opplTz, Rechsbituher des Minelalters und
ihre Handschriften (Arbeistitel), Nr. 1036; Herrn Ulrich-Dieter Oppitz danke ich fiir die Möglichkeit,
sein Drucktyposcript einsehen zu dürfen.

2e ASDAIil- HOLMBERG (wie Anm. 24) S. l2f.
30 HÜPPER (wie Anm. 5) S. 177f.
3t FREISE (wie Anm. 4) bes. S. 243.
32 HoMEYER - ECKHARDT (wie Anm. 28) s. 238, Nr. 1064; opprrz (wie Anm. 28) Nr. 1358.
33 Dem Soester Stadtarchiv und der Sraatsbibliottrek Preußischer Kulrurbesirz/Berlin danke ich filr die

Möglichkeit, die Handschrift im Microfilm einzusehen. Der Vergleich der im llerforder Rechtsbuch
tradienenSachsenspiegelstellentdr.I16§s1,2,I17§l,I22§§4,I24§3,t2g,I52§l,I
59 und II 22 §§ 1,2 mit den entsprechenden Passagen des Soester Sachsenspiegelterres Cod. 2513
zeigte in den entsprechenden l,esarten keinerlei Übereinstimmung. - Zur Ruswahl der Textstellen
HUPPER (wie Anm. 5).

31 ASDAHL HOLMBERG (wie Anm. 24) S. 13.
35 B' MICHAEL, Katalog der midelalterlichen Handschriften der S@ster Stadtbibtiothek: kschreibung

der Handschrift Soesr Cod. 25/3 (im Druck). Bernd Michael/Berlin danke ich liir die Zusendung
seiner Drucktyposcripte der Handschriften Socst 2513 und 25t2. Vgl. dorr (Cod. 2513) auch diä
Hinweise auf die Nachtnige auf fol. 104 recto/verso: ,,Rechsweisung des Soester Rates übcr Vor-
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beiden Städten offen zutage treteo. Folio *l verso enthält den Marginaleintrag:

Wy lohen Grube borgermeyster des stades tho Heruorde hlek[enne] und betughe

in dossen breue dat Conrades mit Nchardo Reker dinck rad lude vor my wesen

hebbt bkennen dat se schuldich sin vor ......... schepen ...36 und damit eine

protokollarische Notiz des Herforder Bürgermeisters in Urkundenform- Daß diese

in eine Sachsenspiegelhandschrift Eingang gefunden hat, die in den Besitz des

Soester Rates gelangte, läßt es nicht ausgeschlossen erscheinen, daß Johannes

Grube, der in Herforder Urkunden der Jahre l4l8 und 1423 als Bttgermeister

genannt ist3? und schon in einem Rentenbrief aus dem Jahre 1393 als Zeuge fun-

giertds, den Sachsenspiegelcodex Soest 2513 während seiner Amtszeit in Händen

gehabt hat - ein Hinweis darauf, daß in Herford zwischen 1365 und 1420 mehrere

Exemplare des Sachsenspiegels vorhanden waren.

Als Herkunftsort der Herforder Sachsenspiegel-Zitate kommt auch die Reichs-

stadt Dortmund in Frage, vor allem deshalb, weil der Oberhof zu Dortmund bei

der Klärung strittiger Rechtsfragen angerufen worden ist' Konnten sich die

Schöffen des Vogtgerichts nicht über ein Urteil einigen, so sollten sie - wie Artikel

19 des Herforder Rechtsbuchs anleitet - um bindende Rechtshilfe in Dortmund

nachfragen: Worden ok de schepene nicht endrcchtich enes rechtes, de scolen dat

bvragien vor den schepnea to Dortmiinde. IJnde wat dar worde ghevfrnden, dar

scolde men sik to Hervorde an holdense. Dortmund hat nachweislich wenigstens

zwei Sachsenspiegelhandschriften besessen. Bekannt sind Fragmente eines Codex

picturatus aus dem 15. Jahrhundert{ und ein niederdeutscher glossierter Text des

mundschaft von 1498 M.irz 6 ...' und ,,Vorladung von Thomas Myle vor den Soester Rat' 1499

Februar 27".

Nachträglich vermerkt auf dem oberen Rand des Vorsatzblancs in vier Zcilen; die vicrte Tcxtzilc ist

radien ind daher am Original und im Film kaum lesbar. An der obcn vorgeschlagcnen f,csung waren

B. Michael/Bcrlin und Verf. betciligt.

Staatsarchiv Münstcr. Filrstabtei Herford, urk. 590 (1418,27.7.; lat.) und 626 (1423,23.11.; dt.).

suarsarchiv Münsrer, Füßrabrei Herford, urk.49o (1393,9.10.; dt.) - Eckhard Freise/Münster

danke ich für den Hinweis auf diese unedienen Belege. Zu vergleichbaren Urkundeneingangen s.

IJrkundenbuch der st,//t Herford, l: IJrkunden von t224-1450, bearb. v. R. PAPE - E. SANDOW

(HerforderGeschichsquellen, l), Herford 1968,2. B. Nr. l?4 (1419, 19.1; dt.), Nr. 176(1420,

19.3; dt.).

FEDDERS - WEBER (wie Anm. 2) S. 42 (Bl. 9va). - Eine Anfrage von Borgermestere scheppn

unde rat to Hervorde an Donmund aus dem Jahre l35l (9. Februar) ist abgedruckt bci F'

FRENSDORFF, Dortmunder Saruten und Urräer'le (Hansische Geschichsquellen, III) Halle l8E2'

s. 239. - Zu den Rechsbeziehungen zwischen Dortmund und Herford vgl. L. voN WINTERFELD'

Die staduechtlichen verflxhtungen in westfalen, in: DerRaum Westfalen, Bd. n, l. Teil, Münster

1955, S. l7l-254, bes. s. l99af. und jetzt besonders w. EHBRECHT, St,d/ue.hte und Geschichts'

landschaft in lYestfaten, in: Der Raum Westfalen, Bd. IV: Forfarr-de der Forschung und Scttlußbi'

lanz, 2. Lfg. Münster 1987, S. 27-60.

HOMEYER - ECKHARDT (wie Anm. 2E)-S. 64, Nr. 29?; OPPITZ (wie Anm. 2E) Nr. 432; zu-

leta hieran U.-D. OPPITZ, Spuren von Fragmenten von St*hsenspiegel-Bilderhandschrifen, in:

TextBild-Interpretation (wie Anm. 13) S. 277f.

37
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14. Jahrhunderts4t. Wie bei dem Harffer'2 und dem Soester Sachsenspiegela3 lassen

sich Auftraggeber und/oder Besitzer der glossierten Dortmunder Handschrift44 in

den Reihen des Rates der Stadt erkennen, so daß der Austausch von Rechshand-
schriften auf Ratsebene mit Herford wiederum denkbar wäre. Direkt greifbar wer-

den diese vorderhand nicht; denn die Herforder Zitate stimmen in keinem einzigen
Fall mit Text oder Glosse des Dortmunder Codex überein. Lediglich an einer Stelle

läßt sich eine weit gefaßte textliche Verwandtschaft erkennen.

Zu Sachsenspiegel Landrecht lI 22 § 2, in dem es um das Recht geht, das ein

Kläger vor Gericht selbst dann erringen kann, wenn sich der Richter, dessen

Zeugnis er benötigt, widerrechtlich weigertas, überliefert das Herforder Rechtsbuch
(Artikel 5) in syme rechten tugheß gegenüber an sime rechte - so die l,esart in
den Handschriften der ersten deutschen Fassung - beziehungsweise an sime
getüge, was charakteristisch ftir Handschriften der dritten deutschen Fassung ist'7.
Zusammen mit der Herforder Lesung gehen nur die Handschriften aus Harff,
Münster und Meiningen, also Vertreter der genannten vierten deutschen Fas-
sungas. Der ehemals Dortmunder Codex (Berlin Mgf. 512), der innerhalb der
glossierten Handschriften zur Ordnung IVa (Kurzhandschriften) gehört, tradiert an
gleicher Stelle an sinem rechte eder an sime tüge, somit eine Lesung, die bislang
nur in einer Berliner Sachsenspiegelhandschrift aus dem dritten Jahrzehnt des 15.

Jahrhunderts und einem l*ipziger Primärdruck aus dem Ende desselben Jahrhun-
derts verifiziert werden konnteae.

4l Heute Berlin, Staatsbibliothek Preußischer Kulturbesitz Mgf. 512; HOMEYER - ECKHARDT (wie
Anm. 28) S. 12, Nr. 53; OPPITZ (wie Anm. 28) Nr. 122.

42 V4.ASOnn HOLMBERG (wie Anm. 24) S. 7f .; NOWAK (wie Anm. 12) S. l7of. und S. 182;
HLJPPER (wie Anm. 5) S. l7E.

Vgl. oben Anm. 35; dies gilt auch fiir die ebenfalls erhaltene, glossierte Sachsenspiegelhandschrift
Soest 2512, die - eng verwandt mit Cod. 2513 - wie diese nicht als Vorlage für den Herforder
Sachsenspiegeltext in Frage kommr. - Auch Cod. 2512 wurde mir freundlicherweise als Microfilm
zur Verftigung gestellt; zur Handschrift in Kürzc MICHAEL (wie Anm. 35).
Zuletzt HÜPPER (wie Anm. 5) S. 164.

Ygl. Srchsenspiegel. IÄndrccht, hrg. v. K. A. ECKI{ARDT (MGH Fontes iuris Germanici antiqui
N.S., I,l), S. 150: Swar en man sines geruges vulkumt mit deme sculteiten der deme vronen Men
unde mit den sepen, dar scal de richterc o* ruch sin van der warheit eres getuges, den he gehoret
hevet, allene wiste he is er nicht, Weigen de richtere tuch to wesene wder recht, jene de is dxh
vulkomen an sime rahte.
FEDDERS - WEBER (wie Anm. 2) S. 14 (Bl. 2va); vgl. auch HÜPPER (wie Anm. 5) S. t77.
Vgl. hierzu die Hinweise b€i ECKTIARDT (wie Anm. 45) S. 150 und Des Sachsenspiegels ercter
Theil oder das stu;hsisclrc Landruht. Nach der Berliner Handschrift v. l. 1369, hrg. v. C. G.
HOMEYER, 3. umgearb. Ausg. Berlin 1861, S. 251.

Zudem eine spätere Papierhandschrift aus der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts; heute in Görlitz; vgl.
Asonru- HoLMBERG (wie Anm. 24) S. 147.

Erganzend zu HÜPPER (wie Anm. 5) S. 177 sei hingcwiesen auf die Textvariante rechte u[nde] an
getüge, die HOMEYER (wie Anm. 47) S. 251 anmerkt.
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Eine Übereinstimrnung zwischen dem Herforder Sachsenspiegeltext und

Dortmunder Rechtsquellen wird allerdings an einer anderen Stelle grei{bar. So

benennt Artikel 50 des Herforder Rechtsbuchs in enger Anlehnung an den

Sachsenspiegel alle Bestandteile, die zu der Geradeso, dem sog. Frauengut, gehö-

ren.

Herforder Rb. (Art. 50):
... gherade. Dar horet to: al
ere schapene cledere, alle
kisten mit upgehauenen le-
den, allerleye gharen, bedde,

pole, cussene, Iinenlakene,
dislakene, dwelen, bade-
lakene, beckene, lyn unde
alle gheboghet vlas unde
alle willike kledere, armen-
golt, saP,el, saltere unde
alle boke, de to godesdeaste
horet, de vruweD pleghet to
lesene, sedelen unde laden,
teppede unde ummehangh,
rugghelakene unde alle
ghebende ...

Ssp.I24§3:
Unde allet dat to der rade hort,
dat sint alle scap unde gense
lunde) kesten mit opgehavenen
leden, al garn, bedde,
pole, kussene, linlakene,
dischlakene, < hant>dwelen, bade-
lakene, beckene [unde] <erne>
luchtere, lin, unde alle wif-
leke kledere, vingerne, unde
armgolt, zapel, saltere, unde
alle buke, de to G-ddes denste
horet, de vrowen pleget to
Iesene, sedelen unde laden,
teppede, ummehank unde
ruckeladen, unde al
gebende. ...

Wie bei dem Heergewäte, dem entsprechenden Vorbehaltsgut des Mannes, ist auch

der ursprüngliche Geradenkatalog des Sachsenspiegels in der Rezeption Verände-

rungen unterworfen gewesen, die den ortsüblichen Besonderheiten Raum gegeben

habensr. Gegenüber Sachsenspiegel | 24 § 352 zeigt das Zitat im Herforder Rechts-

buch53 nicht nur Auslassun$eo erne luchtere, vingerne, sondern auch augenfüllige

Texweränderungen - scaryne cledere gegenüber scap unde gense -, ferner den

Ztrsatz alle gheboghet vlas, der im Text Eikes nicht erwähnt ist. Bereits dem ur-

sprünglichen Sachsenspiegeltext fremd ist der Passus scap unde gense, der auf die

Doppeldeutigkeit von nd. scap n., der Bezeichnung für den Schrank, um Geld,

Zum Begriff vgl. W. BUNGENSTOCK, Anikel Gerade, in: Handwönerbuch zur deutschen Rechts-

geschichte (wie Anm. 8) l, 1971, Sp. 1527-1530; M. RUMMEL, Die rehtiiche Stellung der Fmu

im Sachsenspiegel-I-andrecht (Germanistische Arbeiten zu Sprrche und Kulturgeschichte, l0)
Frankfurt/Main Bern New York Paris 1987, bes. S. llsff.
Hierzu W. BUNGENSTOCK, Hürgewäte und Gerade. Zur Geschichte des bauerlichen Erbrechs in
Nordwestdeutschland, Diss. jur. Göningen 1966; SCHMIDT-WIEGAND (wie Anm' l0) Sp' 405'

ECKHARDT, Sxhsenspicgel Iandrccht (wie Anm. 45) S. 9lf. - Der Soesrcr Sachsenspicgelcodex

2513 (wie Anm. 33) verzeichnet tallakene (fol. l5v) anstelle von dischlakene.

FEDDERS - WEBER (wie Anm. 2) S. 80 (Bl. l9rb).

5l
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Speise, Kleider etc. aufzubewahren, und für das Schaf zurückgehtsa. Die Bremer
Handschrift des Jahres 1342 hat den Urtext scap unde kasten bewahrtss, so daß ,,die
sprachliche Zweideutigkeit des Wortes scap die Interpolation gense nach sich ge-

zogen" haben wirds6. Für die Herforder Lesung schapene cledere - das sind die
zugeschnittenen Kleider - konnte bislang kein Textzeuge in Sachsenspiegelhand-
schriften benannt werden. Als Bestandteil der Gerade und des Heergewätes be-
nennen allerdings die vor 1340 verfaßten Dortmunder StatutensT jedwedes gescapen

want: Gescapen want, dat en man degelikes dreget ande en vrowe, dat sal gan to
herwede ende to gerade ande anders nigt; weme dat an gevellet ande he dat eschet
na den ver weken, dat sal men eme ut geven des selven dages ende he salt entfan
sunder tecken. Scapene cledere stellen zudem nach Ausweis je einer Bestimmung
des sogenannten Dortmunder ,Urteilsbuches' (Ende l3./Anfang 14. Jh.) und des
Dortmunder Stadtbuches (Mitte 14. Jh.) dasjenige Gut dar, das ein Mädchen, das

sich selbst ohne Zustimmung der Eltern oder Verwandten beredit, also formlich
verspricht - heute wtirde man sagen verlobt -, behalten darFt.

Nicht auf Dortmund, wohl aber auf den engeren ostwestlälischen Raum weist
der Geradenbestandteil ghebghet vlas in der Bedeurung 'gebrochener Flachs'. Den
bekannten Sachsenspiegelhandschriften fehlt auch diese Texstelle; immerhin ver-
zeichnen noch zwei niederdeutsche Drucke aus dem Ende des 15. und dem be-
ginnenden 17. Jahrhundeft ebenso wie eine mineldeutsche Handschrift des Jahres
1387 aus Görlitz das Simplex vlasse. Gheboghet vlas als ortsübliche Eigenttirn-
lichkeit der Gerade in Herford erklärt sich wohl nicht zuleta daraus, daß Westfalen
im Mittelalter ein Hauptanbaugebiet für Flachs und Zentrum der I-einweberei ge-
wesen ist@. Wie in anderen Städten der Region wurde auch in Herford Leinweberei
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K. SCHILLER - n. LÜSSEN, Minelniderdeusches Wönerbuch, Bd. 4, Photomech. Neudruck der
Ausgabc von 1878, Wiesh"den 1969, S. 47.

Vgl. Das Landrecht des Sachsenspiegels. Nach der Bremer Handschrift von 1342, hg. v. C.
BORCHLING (Hamburgische Texte und Untcrsuchungen zur deutschen Philologie, I,l), Dortmund
1925, S. ll.
So schon H. TESKE, Ein falscher Text wird Grundlage geltenden Rechtes. Zu Sachsenspiegel I 24
§ 3, Wöner und Sachen 14 (1932) E5-E7, hier S. 87.

FRENSDORFF (wie Anm. 39) S. 52f., Nr. 20. Gleiches gilt fur Lippstadt, vgl. die Aufzeichnung
über Heergewate und Gerade aus den Jahren 1327-1338, in: Die Stadtr@hte der Gnfschaft Ma* t:
Lippstadt, bearb. v. A. OVERMANN (Veröffentlichungen der Historischen Kommission für
Westfalen. Rechtsquellen. Westfalische Stadtrechte, l), Münster 1901, S. 67f. (Nr. 6l).
FRENSDORF (wie Anm. 39) S. 139, Nr. l3O: So welich yuncfrowe dey sik sulven bredet buten
vulbon der alderen efte der nesten vrende, de en eget nicht mer dan eft scapene c/edere (Urteilsbuch)
und ähnlich S. 69, Nr. 15 (Sudtbuch).

Zu den Nachweisen vgl. HOMEYER (wie Anm. 47) S. 183.

Einen kurzen Überblick über Flachsanbau und l,einweberei auch in Wesrfalen bei J. A. VAN
HOUffE, Europäische Wiruchaft und Gesellsch"ft von den großen Wanderungen bis zum Schwatzen
Td, in: Handbuch der europäischen Wir*chafu- und Sozialgeschichte, N. 2: Europäische Wirt-
schafts- und Sozialgeschichte im Minelalter, hrg. v. DEMS., Stungart 19E0, S. l-149, bes. S. 35
und 64.
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betrieben. Spuren hiervon sind selbst im Rechtsbuch der Stadt erhalten geblieben.

Unter der Überschrift: Van herwede derghener, de inninghe eder hantwerk hebfut
wird in Artikel 35 - nach den wantsnyderen..., wantschereren..., scrderen...,
wulleneren - auch das Heergewäte der Leinweber festgeschrieben: De

lynenwevere ghevet ok alle reschap, dar se dat laken mede workeFt.
Bereits der Katalog der Gerade und des Heergewätes62 macht deutlich, daß es

dem Redaktor des Herforder Rechtsbuches darum ging, die Autorität des Rechts-

spiegels mit der Rechtspraxis seiner Stadt zu verknüpfen. Tatsächlich handelt es

sich bei dem Herforder Rechtsbuch nicht nur un einen Modellfall juristischer

Sachsenspiegelrezeption. Vielmehr dokumentiert das Rechtsbuch der Stadt Herford
zunächst und vorrangig die in Herford übliche Rechtspraxis. Da diese wiederum

auf dem sasseüecht basiert, ist das Rechtsbuch der Stadt zugleich ein wichtiges

Zeugnis für die Rechtswirksamkeit des Sachsenspiegels. Dessen unbestrittenes An-
sehen manifestiert sich nicht allein darin, daß die nordniedersächsische Vorlage

nicht - wie zu erwarten geweseD wäre - in die Herforder Schreibsprache umge-

setzt, sondern bewahrt worden ist. Schließlich erhielt man ja auch vom Hofe

sächsischer Herzöge, gleich ob von dem der Welfen zu Lüneburg oder der

Askanier zu Wittenberg und zu Lauenburg, die Interpretation sächsischen Ge-

wohnheitsrechS in deren Sprache, so etwa - wie in Herford 1363 geschehen -,
als um die Auslegung der rechtserheblichen Frist ,Jahr und Tag' Auskunft in Form

einer Rechtsweisung gebeten wurde6r.
Die Verbindung von Sachsenspiegelrezeption und Herforder Rechtspraxis ge-

lingt dem Redaktor auf unterschiedliche Art und Weise. Zu den praktizierten Ver-
fahren gehören nehn der Textveränderung, wie sie bei schapne kledere gezeigl

werden konnte, auch Textergänzungen, die allerdings nicht notwendig - wie bei

schapene kledere geschehen - in den Sachsenspiegeltext integriert wurden. So be-

stimmt der Sachsenspiegel (ldr. I 5 § 3)64 bezüglich der Vererbung der Gerade

unter anderem, daß ein Priester, der ohne Pfarrei oder Pfründe lebt, die Gerade

seiner Mutter mit seiner nicht ausgestatteten, d. h. vermögensrechtlich nicht ab-

geschichteten Schwester teilt. Der Redaktor des städtischen Rechsbuchs zitien den

entsprechenden Passus wörtlich, fügt anschließend allerdings hinzu, daß nach dem

in Herford üblichen Recht, vor sede unde vor recht, der Priester ohne Kirche oder

Pfründe die Gerade vor seiner unau§gestatteten Schwester erhälfs.

6r .FEDDERS - WEBER (wie Anm. 2) S. 70 (Bl. l6va u. l6vb).
62 Noch im Sachsenspiegel steht die Bezeichnung Hürgewäae als ,,Inbegriff kriegerischer Ausrüstungs-

gegensrande wie Pferd und Waffen", meint ,,spater aber - vergleichbar dem Begriffder Gerade - eine

Gesamtheit lür den Mann nützlicher Gegenstände des täglichen Gebrauchs", vgl. W. BUNGEN-
STOCK, 

^ftikel 
Hergewate, ini Handwönerbuch zur deutschen Rehageschichte (wie Anm. l0)

2, t978, sp. 29-30, Sp. 29.

63 Hierzu aushihrlich ffÜppfn (wie Anm. 5) s. l6lff.
64 ECKI-IARDT (wie Anm. 45) S. 77f.

65 FEDDERS - WEBER (wie Anm. 2) S.'16 (Bl. l8ra).
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Gegenüber Textauslassungen, die klassenkonstituierend innerhalb der
Sachsenspiegelüberlieferung gewirkt haben6, oder den häufig zu beobachtenden

Textsprüngen nach Homtioteleuton6T, enthält der Herforder Sachsenspiegeltext

Lücken, die auf ortsübliche Rechtsgrundsätze zwickzuführen sind. Aus dem

sächsischen Gewohnheitsrecht hat auch der wiederholt zitterle Rechtsgrundsatz des

erven geloFt Eingang in das Rechtsbuch der Stadt Herford gefunden. In Artikel
17 ist, der erste Sau der sächsischen Bestimmung bis auf ein Wort, das für Satz-

wie Sinnzusammenhang unerheblich ist, wörtlich zitiert: Ane erven ghelof wde
echtdyng ne mach nemant sin eghen noch sine lude gheven6e. Bevor der Text dann
wieder wörtlich fortgeftihrt wird, fehlt allerdings der Passus Doch weslet de henen
ere densünan wol ane gerichte, of men de wederwesle bwisen unde gerugen

mach1o, ein Textzusatz der vierten deutschen Fassung, der in den Sachsenspiegel-
handschriften von Harff und Soest (2512) erhalten geblieben ist. Zu erklären ist der
reduzierte Text damit, daß die ursprünglich unfreien Dienstleute in der Herforder
Alt- und Neustadt um 1365 - so schon der Vorläufer des Herforder Rechsbuchs

- bereits einen Rechtsstatus besaßen, der ihnen die Möglichkeil gab, sich gegen

den Vorwurf der Hörigkeit zu vefteidigen. Um den Beweis zu erbringen, daß man
en wastinsich (Wachszinsiger) eder en denstman eder en vrye wde nicht eghea

sei7r, genügte in der Regel der Schwur von je drei.Verwandten mütterlicher- und
väterlicherseits oder aber der Hinweis darauf, daß bereits die Eltern als freie Bärger
in der Stadt gelebt hatten72.

Anders als der Sachsenspiegel, der als Rechtstext mit Sach- und Fachbuchcha-
rakterTr überwiegend theoretische Rechtssätze enthält, beweist das Rechtsbuch der
Stadt Herford eine praxisnahe Umsetzung, die den abstrakten Rechtsstoff erläutert.
Dese findet sich einmal in datierten Fallstudien (Artikel 9-16 aus den Jahren
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69

70

7L

72
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HOMEYER - ECKHARDT (wie Anm. 28) S. *5ff.; vgl. auch SCHMIDT-WIEGAND (wie Anm.
12) s. 3ff.
... Vder unde muder, suster unde bruder erve nimt de sone, unde nicht de dxhter, it ne si dat dar
nen sone ne sr, so nimt it de doclrter, ECKHARDT (wie Anm. 45) S. 82 (I 17 § l). - Zusammen
mit der Harffer Handschrift und der flandschrift Soest 2512 leilt der Herforder Sachsenspiegeltext die
,,handschriftlich stark verbreitete Lücke hinter d@hterl 17 § I, die bereis in der ersten Texrklassc
(...) haufig vorkommt und auch in vielen Hss. der Klasse II (...) wiederkehn", ASDAIL
HOLMBERG (wie Anm. 24) S, ll.
Hierzu I{ÜPPER (wie Anm. 20) S. 182-197, bcs. S. l9lf.
FEDDERS - WEBER (wie Anm. 2) S. 36 (Bl. Era). Es fehlt ane vor *htdyng, vgl. ECKHARDT
(wie Anm. 45) S. t09 (I 52 § l).
ECKHARDT (wie Anm. 69); vgl. auch HÜPPER (wie Anm. 5) S. l7O.

FEDDERS - WEBER (wie Anm. 2) S. l8 (Bl. 3va).

Zu in Herford anhängigen Hörigkeitsklagen vgl. HÜPPER (wie Anm. 22) S. l85ff.
Hierzu R. SCHMIDT-WIEGAND, Der ,Sachsenspbgel' Eikes von Repgow als kispiel mittclalter-
licher Frchlitentur, Zeiscfuift für Lircraturwissenschaft und Linguistik 13, Heft 5l/52 (1983)
206-226.
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135l-1364)11, in denen namentlich bekannte Btirger Herfords der Hörigkeit ange-

klagt und von Mitgliedern ihrer Familie, vorrangig von den Ehepartnern und

Kindern, gegen diesen Vorwurf verteidigt werden. Bevor das Rechtsbuch mit Ar-
tikel 6l ohne jeden Epilog oder Schlußvermerk endet, sind ab Artikel 52 - unter

dem Hinweis dit is ghewyset vor rechtls - undatierte, wohl in die Jahre zwischen

1365 bis 1370 gehörende Rechtsweisungen zusammengestellt, die über die in
Herford übliche Rechtspraxis hinaus Aussagen über die Anwendung der allgemein

formulierten Sachsenspiegelsätze erlauben.
Dies sei an zwei Beispielen für die Erbstreitigkeiten zwischen Kindern aus erster

und zweiter Ehe erläutert. Der Sachsenspiegeltext berücksichtigt die Kinder erster

und zweiter Ehe im Zusammenhang seiner ebenso abstrakt wie bildhaft formu-
lierten Verwandschaftsgliederung. Ausgehend von einem menschlichen Körper
wird festgeste[t (ldr. I 3 § 3)?6: Nu merke we ok, war diu sibbe beginne unde

war siu lende. In deme hovede is besceden man unde wif to sande, de eleke wde
echtleke to samene komen sin. In des halses lede de kindere, de ane tweiunge vader

uade muder geboren sia. Is dar tweiwge an, de De mogen an eDeme lede nicht
bestan, unde scricket an en aader let. Die Aufzählung geht weiter bis in den siebten

Verwandtschaftsgrad, der sich am Nagel behndet, und endet mit der Feststellung:

Diu twischen deme nagele unde deme hovede sek to der sibbe gestoppen mogen

an geliker stat, de nemet dat erve gelike. b sek naer to der sibbe gestoppen mach,

de nimt dat erve to voren. Das Herforder Rechtsbuch, das diese Sachsenspiegel-

stelle nicht überliefert, benennt aber hierzu namentlich bekannte Fälle, in denen

Kinder aus erster und zweiter Ehe nach dem Tod des letzten Elternteiles zu be-

denken waren. Als Johann de Scherer (Artikel 60)77 starb, hinterließ er eine ver-
heiratete Tochter aus erster Ehe und kindere aus seiner zweiten Ehe. Für die

Tochter vertrat deren Ehemann - auch nach Sachsenspiegelrecht ihr VormundTE -
ihren Erbanspruch. Das Gericht verwehrte der Tochter, dem offensichtlich einzigen

Kind aus erster Ehe, jeden Anspruch to eres vader erve unde wicbldegde und
dies mit dem Hinweis darauf, daß zum einen die Tochter bereits rechtswirksam

abgefunden worden war und zum anderen die Kinder aus der zweiten Ehe mit
ihrem Vater bis zu seinem Tode in Gütergemeinschaft lebten: zo hedden de lesten

kindere recht to synen wicbeldegode wde to varcnde gode.

Auch Albert Stur (Artikel 59)?e hinterließ Kinder aus zwei Ehen, Söhne aus

erster und einen Sohn wie Töchter aus zweiter Ehe. Nicht ganz gemäß dem

Sachsenspiegelrecht übernahm der älteste Sohn aus erster Ehe das Heergewäte

74 FEDDERS - WEBER (wie Anm. 2) S. 20 (Bl. 4rb) - 34 (Bl. 7vb).
75 FEDDERS - WEBER (wie Anm. 2) S. 86 (Bl. 20va) - 94 (Bl. 22va).

76 Hierzu und zum folgenden ECKI-IARDT (wie Anm. 45) S. 74ff.
77 FEDDERS - WEBER (wie Anm. 2) S. 92 (Bl.22rb).
rr Vgl. ECKHARDT (wie Anm. 45) S. 105f. (2. B. I 45 §§ 1,2; I 46; I 47 § l).
7e FEDDERS - WEBER (wie Anm. 2) S. 92 (Bl. Z2ralrb).
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seines Vaters: Ihm hätte stricto sensu nur das Schwert zugestanden, der Rest wäre

zwischen ihm und seinen leiblichen Brädern zu teilen gewesenrc. Das Erbgut, das

sein Vater vor seiner zweiten Ehe besessen hatte, teilen die Söhne erster Ehe

untereinander. Da der Vater ihnen dasjenige Weichbildgutet, dar se recht to
hadden, bereits übergeben hatte, konnte sein einziger Sohn aus zweiter Ehe mit
rechte al wicbldeg\d, varende gil, weddeschat unde at erveg\d übernehmen, das

sein Vater während seiner zweiten Ehe erworben hatte. Als dann auch dieser Sohn
starb, ging dessen Heergewäte an seinen ältesten Stiefbruder über, seine übrige
Nachlassenschaft ohne jede Einschränkung an seine leiblichen Schwestern, die
Töchter aus der zweiten Ehe seines Vaters.

Die Herforder Rechtssprechung bezüglich der Hinterlassenschaft von Johann
Scherer und Albert Stur läßt also unmißverständlich deutlich werden, daß der
Grundsatz des Sachsenspieglers, nach dem die Kinder aus zweiter Ehe im Erbgang
hinter ihre Halbgeschwister aus erster Ehe rücken, im praktizierten Erbrecht nicht
in jedem Falle zur Anwendung kommt. Es lällt zudem auf, daß die wiederum sehr
allgemein gehaltene Aussage des sächsischen Gewohnheitsrechts - Mit swelkeme
gude de man bestirft, dat het allet erveE2 - den aktuellen und lokalen Erfordernissen
entsprechend differenziert wird. Abgesehen von Heergewäte und Gerade, den

,,Sondervermögen" von Mann und Frau, die jeweils nur in der männlichen bezie-
hungsweise weiblichen Linie weitergegeben werden83, wird in Herford vor allem
unterschieden zwischen Weichbildgutsa, Fahrnis oder Fahrhabet5 und Erbgut. In-
dem das Herforder Rechtsbuch also in der ,,Aufzeichnung der absuakten Rechts-
theorie", wie sie der Sachsenspiegel vorgibt, ,,zusammengeht mit Fallstudien (Art.
9 bis 16) und Rechtsweisungen lArtikel 52 bis 61)"t0, darf dieses Kompendium als

to Vgl. ECKHARDT (wie Anm. 45) S. 89 (I 22 § 5).
tr Zu Wort und Begriff vgl. K. KROESCI{ELL, Weichbild. Untercuchungen zur Suukrur und Enlr;l.r.-

hung der minelalterlichen Stadtgemeinde in Westfalen (Forschungen zur deutschen Rechtsgeschichte
3), Köln Graz 1960, bes. S. 59ff.; L. SCHÜ"ffE, Wik. Eine Siedtungsfuzeichnung in historischen
und sprachlichen Bczügen (Städteforschung. Veröffentlichungen des Instiruts ftir vergleichende Süd-
tegeschichte in Münster, Reihe A: Darstellungen, 2) Köln Wien 1976, bes. S.29ff.; R.
SCHMIDT-WIEGAND, Wr* und Weichbild. Möglichkeiten und Grenzcn der Rehssprrchgeogn-
phie, Z,eitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte. Germanistische Abteilung 95 (1978)
t2t-157.

82 Vgl. ECKIiARDT (wie Anm. 45) S. 78 (I 6 § l). Auch dieser Rechtssatz hat Eingang in das
Herforder Rechtsbuch gefunden. In Artikel 48 - vgl. FEDDERS - WEBER (wie Anm. 2) S. 78 (Bl.
lEvb) - steht er allerdings eher als Hintergrundinformation lii,r'Sachsenspiegel I6 § 2, der fesr-
schreibr, daß die Erben unter besonderen Yoraussetzungen für die Schulden des Erblassers zu haften
haben.

83 Hierzu zuletzt HÜPPER (wie Anm. 22) S. IE2f. u. ö.
t,t Das ist z. B. ,,Grundbesitz im One", vgl. SCHÜTTE (wie Anm. El) S. 30.
E5 Vgl. hierzu W. OGRIS, Artikel Fahmis, Fahrhab, in: Handwönerbuch zur deutschen Rer;hßge-

scär'cäre (wie Anm. l0) l, 1971, Sp. 1049-1053.
s6 HÜPPER (wie Anm. 22) S. 194.
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wertvolles Zeugnis ftir die ,,praktische Wirksamkeit"tT des von Eike von Repgow

aufgezeichneten sächsischen Gewohnheitsrechts gelten.

r? KROESCI{ELL, R@hßwirklichkeit (wie Anm. 13) S. l0; vgl. auch DERS.' Recärsaufreidnung
(wie Anm. 13) S. 373 und T. SODMANN, Gosrvyn van Ghemen ghenant Provestinck ./' Die
ersarnen hercn Deken unde apitell unde provisores off kerkmesten sunt Remigij to brken. Zur
Anwendung des Saclxenspiegels in einem Recätsstreit des 15. tahrhunderts, NdW 24 (1984) l5l-157.



Matthias Nix, Berlin

Bettelmönch oder Weltgeistlicher?

Zum Verfasser des Lübecker ,Reynke de Vm'

Seit den Anfängen der wissenschaftlichen Beschäftigung mit der mittelnieder-

deutschen Literatur wurde immer aufs Neue die Frage nach der Identitjit des Ver-
fassers des 1498 in Lübeck gedruckten ,Reynke de Vos' gestellt. Die Antworten,

die auf diese Frage gegeben wurden, lassen sich in zwei Kategorien einteilen. Zum

einen versuchte die Forschung, eine bestimmte Persönlichkeit als Autor namhaft

zu machen; in diesem Falle wurde stets ein Angehöriger des Laienstandes genannt.

Zum anderen beschränkte man sich auf die Ermittlung der sozialen Schicht,

welcher der Verfasser angehörte; der gemeinsame Nenner dieser Bemühungen ist

die Einordnung des Verfassers in den geistlichen Stand.

Eröffnet wurde die Forschungsdiskussion mit den Versuchen, den herzoglich-

mecklenburgischen Sekretär Nicolaus Baum'nn' bzw' den Rostocker Drucker

Hermann Barkhusen2 als Verfasser des ,Reynke de Vos' dingfest zu machen. Ge-

genüber diesen Zuweisungen verdeutlichte vor genau einem Jahrhundert Hermann

Brandes, daß der Verfasser kein Laie gewesen sein kann: aus der unbezweifelbaren

theologischen Bildung des Autors und seinem Eintreten ftir die Hierarchie schloß

er, dieser müsse dem geistlichen Stande angehön haben3. Erstaunlicherweise ist
Brandes fänfzehn Jahre später von dieser gesicherten Grundlage weiterer For-
schung selbst abgewichen, indem er den Laien Hans van Ghetelen nicht nur als

Verlegey', sondern auch als Verfasser der in der Mohnkopfdruckerei zu Lübeck

anonym erschienenen Schriften - darunter des ,Reynke de Vos' - namhaft

machtes. Diese These wurde von Ludwig Baucke und Winfried Kämpfer mit
überzeugenden Argumenten widerlegt'. Während aber Baucke am Laienstatus des

2

3

G. L. F. LISCH, Gesclu'cäte der Buchdruckerkunst in Mecklenburg bis zum lahre 1540, Jafubuch

des Vereins ftir mecklenburgische Geschichte 4 (1839) 196-205.

F. ZARNCKE, Zw Fnge nrch dem Verfasser des Rerhke Vos, ZfdA 9 (1E53) 374'3EE.

H. BRANDES, Dic litteruische Tätigkeit des Verfasscn dcs Rcinke, ZldA 32 (1888) 24-41, hier
s.35.
Zur Frage der Verlegertätigkeit van Ghetelens, die von der Verfasserfrage zu ütnnen ist, vgl. CH.
GERHARDT, Hans van Ghetelen, in; Die deutsche Litcmrur des Mittelalters. Verfasserlexikon, N.
3, 1981, Sp. 451-455, bes. Sp. 453.

H. BRANDES, (HrS.), Dat Nanensdryp von Hans van Ghdelen, Halle 1914, Einleiong
s. xxvl-xxxx.
L. BAUCKE, Das minelniderdeutscle Narrenscäiff und seine hochda;fsche Vorlage, Nd.Jb. 58/59
(1932133) 115-164, hier S. 138f. und 154f. - w. KAMPFER, Studren zu den gedruckten mittel-
niderdeutschen Plenarien, Münsrcr Köln 1954, S. 200-205.
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Verfassers festhielt, wies Kämpfer erneut nach, daß dieser ein Geistlicher gewesen

sein müsse7. Seither ist die Einordnung des Autors in den geistlichen Stand zur
communis opinio der Forschung gewordenE; der neuerdings unternolnmene Ver-
such, den Braunschweiger Zollschreiber Hermen Bote, einen der bedeutendsten
mittelniederdeutschen Dchter4, zum Verfasser des ,Reynke de Vos' zu stili-
sierenro, entbehrt jeder Grundlage.

Kann an der Zugehörigkeit des Autors zum geistlichen Stand auch kein Zweifel
mehr herrschen, so ist die Verfasserfrage damit noch keineswegs beanrwortet. Denn
auch innerhalb der Lübecker Geistlichkeit gab es divergierende Kräfte, und so

suchte man den Verfasser einer der streitenden Parteien zuzuordnen. Kein Ge-
ringerer als Wolfgang Stammler äußerte zum ersten Male die Auffassung, der
Autor des ,Reynke de Vos' sei ,,ohne Zweifel ein (...) Angehörige(r) der in Lübeck
ansässigen Bettelorden" gewesen, ohne diese Auffassung indessen näher zu be-
gründenrr. Dies holte Gerhard Cordes nach, der aus des Verfassers ,,scharf
kritische(r) Einstellung gegen die ,Prälaten', seinem fast völligen Schweigen ge-
genüber der Ordensgeistlichkeit" schloß, ,,daß er der letzteren angehörte"r2. Auf
dieser Grundlage baute Olaf Schwencke weiter, als er den großangelegten Versuch
unternahm, die in Lübeck gedruckten Erbauungsschriften der beiden letzten Jahr-
zehnte des 15. Jh.s, darunter den ,Reynke de Vos', einem Kreis von Erbauungs-
schriftstellern aus den Reihen der in Lübeck ansässigen Franziskaner zuzu-

schreibenr3. Schwenckes Darlegungen sind von der Forschung im grollen und
ganzen akzeptiert worden, und die These von einem franziskanischen Verfasser

9

lo

il

t2

t3

xÄtwrr,R (wie Anm. 6) s. 205.

Lcdiglich H. WISWE hielt auch nmh Krimpfers Ausfiihrungen llans van Gherclen wenn schon nicht
für den Verfasser, so doch für den Verleger des ,Reynke de Vos', auf den er auch als Bearbcircr
Einfluß genommen habc (Meybm to Aken. Reinke de vos 2781, Nd.Jb. 87 ll9&l 57-72, hier
S. 65-67). Doch ist diese Annahme Wiswes zweckgebunden: da van Ghaelens Familie aus Braun-
schweig stammte, ist ihm die angenommene Einflußnahme des Verlegers auf den Text des ,Reynke
de Vos' ein Argument ftir die These, das Sprichwon hr hdde he werff alze Meybm to Aken
beziehe sich auf einen der zahlrcichen im 14. und 15. Jahrhundert iri Braunschweig nachwcisbaren
Trager des Namens Meybom (1. c., S. 68, 7l). Nun hat abcr T. SODMANN nachgewiesen, daß

der Name Meybom auch in Lübeck bckannt war, und zwar in einem Zusammenhang, der gut zu dem
im ,Reynke de Vos' zitierrcn Sprichwort paßt (Neh einmal Meybm to Aken Nd.Kbl. 86 u979I
20-23). Damit entfällt sowohl der Grund wie die Notwendigkeit der Annahme eines aus Braunschweig
stammenden Bcarbcitcrs.

Zu Bote und seinem lircrarischen Werk vgl. G. CORDES, Borte, Hermen, in: Die deu*cJrc Litenrut
des Midelalterc. Verfasseilexikon, Bd. I, 1978, Sp. 967-970 - B. U. HUCKER: Bote, Hermen, in:
Lcxikon dcs Mitrclalten, Bd. 2, 1983, Sp. 482ff.
Vgt. H.-L. WORM, Reinke de vos. Ein kitng zur Verfasserfnge, Diss. Gießen 1984.

W. STAMMLER, Ciesdrr'cäre der nicderdeuschen Literarur von den ältestcn kiten bis auf die G*
genwart, kipzig Bcrlin 1920, S. 57.

[i. CORDES, Alt- und Midelniderdeuuche Litenrur, in: Deusche Philologie im Aufriß, H. 2,

'196O, Sp. 2473- 2520, hier Sp. 2510.

O. SCI{WENCKE, Ein Krais spätmidclalterliclrcr Er&uungsschriftsteller in Lübrr,k, Nd.Jb. 88
(196s) 20-sE.
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fand Eingang in fast alle neueren Untersuchungen und Darstellungen zum ,Reynke
de Vos'ra.

Wie sehen nun Schwenckes Argumente fär die These, der Verfasser des

,Reynke de Vos' sei unter den in Lübeck ansässigen Franziskanern zu suchen' aus?

Sie sind im Grunde recht bescheiden, trotz des Umfanges seines Aufsatzes - das

Fuchsepos wird ja auch nur als eine von mehreren Schriften in Betrachtung Sezo-
gen. Die prinzipielle theologische Ausrichtung, die der ,Reynke de Vos' mit an-

deren lübischen Erbauungsschriften des ausgehenden 15. Jahrhunderts teiltts, ist
kein Beweis für eine franziskanische Herkunft des Verfassers. Das gilt auch fär
das soziale Engagement des Autors, in dem Schwencke gleichwohl einen wichtigen
Hinweis auf die Zugehörigkeit des Verfassers zu den Benelmönchen siehtt6. Da-
gegen bleibt festzuhalten, daß die theologische Ausrichtung Dur gau allgemein ftir
einen geistlichen Verfasser spricht, wälrend die Hinwendung zu den Belangen des

einfachen Volkes natürlich überhaupt nicht .grup'penspezifisch" gedeutet werden

kann. Bei genauerem Zusehen beschräntr sich Schwenckes Argumentation auf die

Behauptung, daß in dem Fuchsepos ,die Mönche entweder nicht wie andere
Geistliche negativ charakterisiert werden oder im Vergleich mit anderen Stjinden

überhaupt am besten wegkommen"rT. Da die einzigen am Ende des 15. Jahrhun-

derts in Lübeck ansässigen männlichen Ordensleute Benelmönche waren, mässen

sich die Außerungen des Reynke-Verfassers zu den bkappeden auf sie beziehen.
Daraus zieht Schwencke nun die Schlußfolgerung, für den ,Reynke de Vos' komme
nur ein Bemelmönch als Verfasser in Fragert.

Nun gibt aber gerade jener Passus des Epos, in dem die bekappden erwähnt
werden, und den Schwencke demnach dezidiert in seine Betrachtungen einbezogen
haben muß, Anlaß zu Zweifeln an seiner Behauptung, die Mönche würden im
,Reynke de Vos' nicht negativ charakterisiert:

/fi21 Eyn gud pap, wol ghelerd,
De is aller ere werd;
Men eyn ander van quadem leuen,

l5

l6

l7

ll

L. SCHWAB, Vom Sünder zum SclrcIlmen. Gethes furfuirung des Räineke Fudls, Frankfurt/M.
1971, S. 7; L. OKKEN, Reinke de Vos und die Herren Lüfuks, NdW ll (1971) 7-24, hier S. 7

sowie bcs. S, 22-24; H. MENKE, Arc vitac aulic* oder descriptio mundi perversi? Grundzü,ge einer
Rezeptions- und Wirkungsgeschidro des Eniiilthemas vom Reineke Fudrs, Nd.Jb. 98199 (1975176)
94-136, hier S. 106, Anm. 4l; H. BECKERS, Mrhelar'ederdeutsdre LitEntur - Venuch einer k-
standsaufnahme (II), NdW l8 (1978) l-47, hier S. 12; H. KOKOTI, Reynke de Yos, München
1981, S. 106; Handbuch nr niderdeutschen Sprrch- und Liemrurwissenschaft, hrg. v. G.
CORDES - D. MÖHN, Bcrlin 1983, S. 610.

SCHWENCKE (wie Anm. 13) S. 3lff.
Ebd., §. 33-37.

EM., S. 47. Vdl. auch S. zl4, wo es heißt: ,,Von den Mönchen wird mit schr viel mehr Hochach-
tung [als von den Weltgeistlichen] gesprochen".

SCIIWENCKE (wie Anm. 13) S. 47.
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h kan vele quader exemple gheuen.

Prediket ock sdanen vaken dat beste,
So spreken duh de leyeo int leste:

,,Wat ysset, dat desse predyket eft leret,
Wente he suluen is vorkeret?
Der kerken deyt he suluen nen gud,
Men to vns sprtckt he: *!a, legget men vth!
Buwet de kerken, dat is myn raet,

So vordene gy gnade vnde afflaet,.
Ja, synen sefin@n slut he alzo, -
Su/uea lecht he dar weynich to
Hder ock wol nichtes myt allen,
Scholde ock de kerke dar nedder vallen".
Sodanen holt dyt Yor de wyse:
Schone kledere vode leckere spyse,
Grote bkummerynge myt wedyken dyagen.

Wat kan sdaaen Men efte syngen?

Men gude presters, de dencken alle tyd,
Wo se gde mogen denen myt flyd
Myt velen hylgen guden werken.
Desse synt nutte der hylgen kerken.

Desse ghan den leyen best vore

Vnde bryngen se in de rechten dore.
De bekappeden, de ock myt alleme vlyd
Bydden, gylen alle ere tyd,
De mene ik hir mede in deme suluen ghelyken.
Meyst synt se leuer by den ryken;
Se konen ere worde so lystygen kleden

Vnde alto lycht synt se gheffien:
Byddednen eyDen, so komea dar twey.
Nclc.h synt to dessen twey efte drey
In deme kloster best van worden;
Desse werden vorhauen in deme orden
To lesemestcr, custode, prior efte gardian,
De anderen moten by syden stan.

So wan men dar to reuenter eth,
Vnlyke werden de schottelen gheseth;

Wente desse moten des nachtcs vpstan,

Syngen, Iesen vnde vmme de grauer ghan.
De anderen eten de guden morseel

4030

403s

4U0

402s

4045

40s0

4055

4060



BETTELMÖNCH ODER WELTGEISTLICHER?

tKW Ynde krygen wech dat beste vordeelte.

Aus diesem Passus düLrfte eindeutig hervorgehen, daß der Verfasser kein

Bettelmönch gewesen sein kann. Während die Weltgeistlichen wiederholt und aus-

drücklich in gute und böse unterteilt werden, wobei der Verfasser die gute Seite

betont (V. 3925-3928, 3933-3942, 39594N9, 4021446), wird über die

Mendikanten nur negatives ausgesagt: Vers 4M9 soll offenbar nicht das gesamte

,,Gleichnis" der voraufgegangenen Verse 40214046, in dem vom Gegensalz zwi-
schen guten und schlechten Priestern die Rede war, auf die Bettelmönche beziehen,

sondern sie vielmehr den quaden papen gleichsetzen, wie aus ihrer prinzipiell ne-

gativen Charakterisierung in den unmittelbar voraufgegangenen Versen N47f.
ebenso hervorgeht wie aus den folgenden Versen: wie die quaden papen halten sie

es mit den Reichen, weil - und hier wird nun grundsätzliche Ikitik an der

mendikantischen kbensform geübt! - sie mit ihrem Betteln bei diesen bessere

Aussichten haben als bei den Armen. Der Autor verneint hier explizit die Hin-
wendung der Franziskaner zu den Armen in der,,Volksmission", die Schwencke

ihm als Antriebskraft unterstellt! Zu beachten ist ferner, daß gerade die

Predigttätigkeit der Mendikanten als Grundlage ihrer negativen Bewertung gesehen

wird: ihre Wortgewandtheit ist es, die sie bei den Reichen so beliebt macht (V.
4051), aus welchem Grunde die Zungenfertigen im Orden aufsteigen und mit den

Reichen prassen, während die weniger Wortgewandten die ,,niederen" Dienste

verrichten müssen (V. 40544064)20. Es ist nun nicht etwa so, daß hier aus der

Perspektive der benachteiligen Ordensbrüder Kritik an den Ordensoberen geübt

wird. Dies anzunehmen verbietet das aufftillige Eintreten des Autors für die

,,Prälaten", woyon noch die Rede sein wird. Die Kritik richtet sich nicht gegen

die Ordensoberen, sondern gegen die Bettelorden schlechthin.
Die negative Kennzeichnung der Wortgewandtheit der Mendikanten ist noch in

einem anderen Zusammenhang zu sehen. Im Mittelpunkt der Außerungen des

Verfassers über gute und schlechte Priester steht seine Verurteilung des bloßen

Zitien nach: Reinke de Yos. Nach der Ausgabe von F. PRJEN hrg. v. A. LEITZMANN (Alt-
deutsche Textbibliothek, 8), 3., durchgesehene Auflage llalle (Saale) 196O. - Wie der Gegenüber-
stellung der erhaltenen niederländischen Textfsssungen mit dem niederdeuschen Text zu entnehmen
ist, verfuhr der Verfasser des ,Reynke de Vos' in der Gestaltung der zitierten Passage weitgehend

unabhangig, vgl. Reyn*rts Historie / Reynke de Vos. Gegenübntcllungen einer Auswahl aus den

niederländischen Fassungen und des niderdeuschen Textes von 149E, hrg. v. J. GOOSSENS,
Darmstadt 1983, S. 312-315. - Zur Kennzeichnung der Bearbeitungstendenzen des ,Reynke de Vos'
ist noch immer grundlegend W. FOERSTE, Von Reinaerts Historie zum Reinke de Vos, in: F.
WORTMANN - R. MÖLLER u. a., Miinstersche 8r,itage zur niderdeuschen Philologie, Köln
Graz 196O, S. 105-146.

Es entbehrt sicherlich nicht einer gewissen lronie, wenn der Autor die ,,Armen im Geiste" unter den

Bcnelmönchen gerade jene geistlichen Aufgaben erfüLllen kißt, um die - da sie mit einträglichen
Dotationen verbunden waren - der alte Streit zwischen Pfarrklerus und Mendikanten ging! Zu diesem

vgl. W. SUHR, Die Lüfuker Kirche im Mittelalter. Ihre Verfassung und ihr Verhältnis zur Stdt,
Diss. Kiel 193E, S. 27f.
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Predigens des Guten, das mit schlechtem Verhalten des Predigers verbunden
gänzlich nutzlos ist (V. 4O25{04{J). Das gute Beispiel, das der Seelsorger der
Gemeinde geben soll, uad auf das es dem Verfasser vor allem ankommt (V.
4000-4004, 4O4L4046, vgl. auch Glosse l, 14,7), können die Bettelmönche eben
nicht geben, da sie zwar der Gemeinde predigen, nicht aber mit der Gemeinde
leben. Mit der Gemeinde zu leben ist aber gerade die Pflicht des Weltgeistlichen

- und so kann nur er die Forderung des Verfassers, gutes Beispiel zu geben,
wahrhaft erfüllen. Der Verfasser des ,Reynke de Vos' dürfte folglich ein Welt-
geistlicher gewesen sein. Nur so erklärt sich seine scharfe Stellungnahme gegen

die Mendikanten, während er atrsonsten bestrebt ist, den Klerus in Schutz zu neh-
men.

Gegen Schwenckes L<isung des Verfasserproblems spricht noch eine weitere
Beobachtung. Schwencke bezog die Bezeichnungen lesemer'sfer, custode und
gardian in Vers 4057 auf die Bettelordeo; was er indessen nicht erklärt, ist das

Auftauchen der Bezeichnrng prior in dieser Reihe2r. Kurz zuvor hatte er behauptet,
daß die Mendikanten für ihre Oberen die Bezeichnungen Prior oder Abt grund-
sätzlich ablehnten22. So wäre das Vorkommen des Titels prior in Vers 4057 ein
weiteres Argument gegen die Annahme eines franziskanischen Verfassers, der
diesen Titel zweifellos nicht in einem Atemzug mit den korrekten Rangbezeich-
nungen seines Ordens genannt hätte. Ln übrigen trifft es keineswegs zu, daß alle
Mendikanten den Titel Prior ablehnten. Bei den Dominikanern beispielsweise war
er durchaus in Gebrauch23. So geht aus der Nennung des Titels Prior in Vers 4057
hervor, daß die Kritik des Verfassers sich gegen beide in Lübeck ansässigen

Bettelorden richtet.
Schließlich sei noch auf das Fehlen jeder Erwähnung Marias im ,Reynke de

Vos' als Argument gegen einen franziskanischen Verfasser hingewiesen.
Schwencke hatte das Bekenntnis der meisten lübischen Erbauungsschriften zur
,,unbefleckten Emplängnis" als das entscheidende Argument gewertet, diese den
Franziskanern uod nicht den Dominikanern zuzuschreiben, da hier die
franziskanische Position im Streit der beiden Bettelorden um dieses heikle
theol<igische Problem wiedergegeben wird2a. War das Eintreten für die immaculata
conceptio aber ein so bedeutendes Anliegen der franziskanischen Erbauungs-
schriftsteller, so kann man arrs der offenkundigen Gleichgültigkeit des Verfassers
des ,Reynke de Vos' gegenüber diesem Problem, ja gegenüber der Gestalt Marias
schlechthin nur folgern, daß dieser auf keinen Fall ein Franziskaner gewesen sein
kann. Gegen dieses Argument könnte nun eingewendet werden, daß der
Erzählzusammenhang des Fuchsepos dem Autor keine Gelegenheit zur Erörterung

2r SCHWENCKE (wie Anm. 13) S. 47, Anm. 126.

22 EM., S. 46.
23 Ph. SCHMITZ, Pior, in: Lcxikon fii,r Tlwlogie und Kirche, Bd. 8, 1963, Sp. 767f.
24 SCIIWENCKE (wie Anm. 13) S. 52ff.
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dogmatischer Fragen bot. Dieser Einwand läßt sich indessen mit dem Hinweis auf
die erste Vorrede des ,Reynke de Vos' entkräften, die mit der feierlichen

Vergegenwärtigung der menschlichen Geburt und des Opfertodes Christi anhebt.

Wenn es dem Autor darauf angekommen wäre, die Rolle Marias in diesem Heils-
geschehen herauszustreichen, so hätte er an dieser Stelle durchaus Gelegenheit dazu

gehabt.
Wie verträgt sich nun die These von einem Weltgeistlichen als Verfasser des

,Reynke de Vos' mit Schwenckes Darstellung des geistlichen Lebens im
spätmittelalterlichen Lübeck? Nach Schwencke bestimmten am Ende des 15. Jahr-

hunderts die Beuelorden ,,sehr oft stärker als die unbeliebten laxen Weltgeistlichen
(!) das kirchliche und kulrurelle L,eben" in Lübeck2s. Franziskaner und Dominika-
ner,,waren in der Hansestadt die beliebtesten Prediger und Beichtiger"26. Der
Einfluß der Mendikanten auf die Lübecker Btirger sei seit dem 14. Jahrhundert in
dem Maße gewachsen, in dem das Domkapitel, an Stelle des zumeist abwesenden
Bischofs das eigentliche geistliche Oberhaupt der Stadt27, an Einfluß verlor2r.

Schwenckes Fazit lautet, daß den Bettelorden ,,ftir die Beurteilung der theologi-
schen, frömmigkeitsgeschichtlichen und geistigen Situation in der Hansestadt am

Ende des Spätmittelalters" eine Schlüsselstellung zukomme2e.

Vergleicht man diese vollmundigen Außerungen mit den geschichtswissen-

schaftlichen Darstellungen, aus denen Schwencke die Grundlagen seiner Auffas-
sung vom geistigen Lrben im spätmittelalterlichen Lübeck bezog3o, so ist man ei-
nigermaßen erstaunt, hier ein gänzlich anderes Bild vorzufinden. Käthe Neumann,

auf die sich Schwencke vor allem beruft, konstatierte nüchtern: ,,[m 15. Jahrhun-
dert war es hier in Lübeck allgemeine Zeiterscheinung, daß auch die Mendikanten
... der Verweltlichung anheimhelen"3r. Wilhelm Suhr stellte fest, daß die Bettel-

EM., S. 33.

Ebd., s. 34.

Vgl. SUHR (wie Anm. 20) S. 14-21.

SCHWENCKE (wie Anm. 13) S. 4lf.
Ebd., s. 55.

Schwenckes Disscrtation, auf die er in diesem Zusammenhang auch verweist (1. c., S. 34, Anm. 6l),
enütäIt eb€nsowenig wie sein Aufsatz über die rein literarhistorische Betrachrung der Erbauungs-
schriften hinausgehende selbständige Forschungen zum Lübecker Geistesleben und dem sich darin
(angeblich!) äußernden Einfluß der Mendikanten, siehe O. SCHWENCKE, Die Glossierung
alttesamentlicher Bticher in der Lüfuker Bibl von 1494, Br;lin 1967, S. 167-172.

K. NEUMANN, Das geistige und religiöse l*bn Lübcks am Ausgang des Mittelaltcrc, Zs. d.
VereinsfüLrLüb.Gesch.undAltcrtumskunde2l(1923) l13-183,hierS. l3l;vgl.auchS. lE2.-
Ein literarisches Zeugnis für geistliche Kritik an der Verweltlichung der Lübecker Mendikanten findet
sich bereits in dem im lahre l4U niedergeschriebenen Redentiner Osterspiel, in dem Lucifer seine
Untcneufel mit folgenden Worten auf Seelenfang schickt:
Gi scholen allc na myneme radc
Iu to Lubke maken drade,
Dar wilt de lude sere sterven,
So moghe gy vele zelen votwerven,
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mönche sich seit dem Vergleich zwischen Domkapitel und Rat im Jahre 1372 1t1
in Lübeck nicht mehr auf den Rat stützen konnten32. So waren sich etwa im Jahre
1469 Rat und Domkapitel einig in der Ablehnung eines von den Franziskanern
beabsichtigten Klosterbaus in Oldesloe33. Wilhelrn Jannasch schließlich, der wohl
beste Kenner des spätminelalterlichen Lübeck, entwarf ein Bild vom geistigen [.e-
ben der Stadt, das dem von Schwencke gegebenen diametral entgegengesetzt ist.
Nach seiner Darstellung war die Predigttätigkeit der Mendikanten um 1500 be-
achtlich, aber keineswegs mit derjenigen der Kapläne zu vergleichen3a. Es ist
überliefert, daß ein Franziskaner im Dom so stürnperhaft predigte, daß die Ge-
meinde ihn alleinließrt. Mag dies auch nur eine Anekdote sein, so ist sie doch
bezeichnend für das gesunkene Ansehen der mendikantischen Prediger. Die
Predigtkapläne dagegen erfreuten sich in Lübeck besonderer Wertschätzung und
Ehre36.

Mit der von Jannasch beschriebenen Rolle der predigenden Kapläne im Lübeck
des ausgehenden 15. Jahrhunderts läßt sich die These von einem Weltgeistlichen
als Verfasser des ,Reynke de Vos' nun ausgezeichnet vereinbaren. Zugleich bietet
Jannaschs Darstellung einen möglichen Ausgangspunkt zur Bestimmung des Ranges
des Verfassers in der Hierarchie der lübischen Kirche. So ist es bemerkenswert,
daß der Verfasser in der Glosse II,8 sehr wohl zwischen prelaten und presfern
unterscheidet: von den Prälaten heißt es V. 3937f. (wozu das ander stuck der
Glosse zu vergleichen ist), sie würden von den Laien oftmals zu Unrecht verklagt,
obwohl sie gut und gerecht seien - bei den gewöhnlichen Priestern beschränkt der
Verfasser sich darauf, den Laien vorzuhalten, sie seien nicht Richter der Geist-
lichen, selbst wenn diese sündigen. Die besonders hervorgehobene Entschuldigung
der Prälaten kann indessen nicht als Hinweis darauf gelten, daß der Verfasser selbst
auf der Prälatenbank saß. Es handelt sich hier um die aus der Sicht des Verfassers

kyde hoker undc weger,
Knakenhower unde dreger,
De kngenche myt ereme tapryn
Unde ok den monnik mit syner appn (Y. 1296-1303).
(Das Redentiner Ostcrspiel. Mittelniederdeutsch und Neuhehdeursdr, überseta und kommentiert von
B. SCHOTTMANN, Stungart 1975.) V. 1298 bezieht sich auf die große Pestepidemie, die 14631il
die ganze Ossecküsrc heimsuchte (eM. S. 5) und der auch der berühmte Lribecker Torentanz von
1463 seine Entstehung verdankte, vgl. H. ROSENFELD, Lüäecker Totentänze, in Die deutsdrc Li-
Eratur des Mittelalters. Verfasserlcxikon, M. 5, 1985, Sp. 935-938, hier Sp. 935f. Vgl. zur
Datierung aber auch M. HASSE, Die Marienkirche zu Lriätr,k, München Berlin 1983, S. 94 und
97.
SUHR (wie Anm. 20) S. 28.

EM., S. 123f.

W. JANNASCH, RcformationsgescJrichte Lüfuks vom Peursablaß bis zttm Augsburgcr Rcicttstag
1515-1530, Lübeck 1958, S. 37.

Ebd., s. 38.

Ebd., S, 36. - Auch als Bildungsträger waren die Kapläne dcn Mendikanten zum mindestcn eben-
bürtig: häufig warcn sie graduien; eM., S. 34.
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wohl notwendige Einschränkung der Verse 3863-38663?, die er dem Sinn nach aus

seiner niederländischen Vorlage (Reinaerts Historie V. 4l58ff.»8 übernommen hat.

In den Versen 3999-4008 sind es dann nicht mehr nur die Prälaten, sondern alle

Priester, von denen es heißt, es gebe auch gute unter ihnen.

Wozu nun aber die Einschränkung der Verse 3863-3866? Wäre der Autor selbst

Prälat gewesen, und das heißt doch wohl im Lübeck des Jahres 1498 Domherr,

so hätte er die Verse wohl gänzlich unterdrtickt, zumal er bezüglich der zweiten

Beichte Reynkes, deren Bestandteil sie bilden, ganz allgemein sehr frei mit seiner

Vorlage verfuhr. So aber hat es den Anschein, als habe der Autor prinzipiell nichts

gegen eine ,,Vermahnung" auch der Prälaten einzuwenden gehabt, sich jedoch

genötigt gesehen, diese gleich wieder einzuschränken. Die Ursache dieser Not-
wendigkeit könnte in der Abhängigkeit der Kapläne, denen die dem Verfasser so

am Herzen liegende Gemeindearbeit oblag, von den Pfarrherren, die allesamt dem

Domkapitel angehörten3e, zu suchen sein: Um sich den weiteren Bestand seines alle

zwei Jahre zu erneuernden Dienstvertrages mit seinem Pfarrherrne zu sichern, mag

der Autor besonderes Gewicht auf die Entschuldigung der Prälaten gelegt haben.

Er wäre demnach den Kaplänenar einer der großen Kirchen Lübecks zuzurechnen.

Zum Abschluß sei der Versuch uoternommen, den ,,Sitz im Leben" des Ver-
fassers noch genauer zu bestimmen. Zu diesem Zweck ist es notwendig, das Pu-

blikum, an das der Verfasser sich vor allem in den Glossen wendet, in die Be-

trachtung einzubeziehen. Wie Lambertus Okken in Auseinandersezung mit
Schwenckes These von der ,,Volksmission" nachgewiesen hat, sind die Beleh-

rungen in den Glossen des ,Reynke de Vos' an ein Publikum von henen gerichtet,

und das bedeutet im Falle Lübecks: an das Patriziat und die sich aus diesem

rekrutierenden Inhaber der politischen Macht, die Ratsherrena2. Indem er dieses

Ergebnis mit Schwenckes These eines franziskanischen Verfassers verband, wies

Okken auf die Trinitatis- oder Zirkelgesellschaft hin, die exklusive Bruderschaft

der weltlichen Oberschicht Lübecks, die 'eng 'mit 
dem Franziskanerkloster St.
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td is nu eyne varlyke tyd;
Wente de prelaten, de nu syd,
Se ghan uns vore, so men mach secn,

Dyt merke wy anderen, groet unde Hen.
Ende ic zie die vet sporen
Dair dese prelaten in gren
So ward ic wder vluysch gevren
Zitiert nach der Ausgabe von Goossens (Anm. 19) S. 306.

SUHR (wic Anm. 20) S. 19.

JANNASCH (wie Anm. 33) S. 35; vgl. auch W.-D. HAUSSCHILD, Kr'rcäengeschichtc Lüfuks,
Lübeck 1981, S. 127.

Die Prcdigtkapkine Lübccks sind nicht zu verwechseln mit den Hoftaplänen der Fiifsten, gegen die
der Verfasser in Glosse I, 33,3 vom l,eder zieht. Hrer äußert sich da" antihöfische Ressentiment des

stältischen Geistlichen.

OKKEN (wie Anm. l4).
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Katharinen verbunden war. Hier sieht Okken den ,,historischen des

Verfassersa3. Er übersieht dabei aber die oben zitierten Verse 4050-55, in denen

den Bettelmönchen der Umgang mit dem Patriziat gerade zum Vorwurf gemacht
wird.

Das Ergebnis Okkens ist folglich nur zurn Teil richtig. Geht man davon aus,

daß der Verfasser kein Franziskaner war, sondern ein Predigtkaplan, so gilt es zu
ermitteln, an welcher Kirche Lübecks er in Kontakt mit dem Patriziat und vor allem
den Ratsherren der Stadt kommen konnte. Hier kommt eigentlich nur die un-
mittelbar neben dem Rathaus auf dem hochsten Punkt der Stadt gelegene
Marienkirche in Frage, in welcher der Rat in corpre sein Kirchengest{l}rl hattee.
Es geht zwar nicht an, die Marienkirche als ,,Ratskirche" zu bezeichnen, wie dies
bislang oft geschehen ist, da der Rat vor der Reformation keinerlei Rechte über
die Kirche besaßas; doch war es die Marienkirche, in der sich die Ratsherren zum
Gottesdienst einfanden und wo ein Kaplan allererst mit ihnen in Berührung kom-
men konnte. Da neben dem Rat auch die großen Kauffahrerkompagnien, deren
Mitglieder im wesentlichen das Patriziat Lübecks ausmachten, ihre Kapellen in der
Marienkirche hatten6, so dürfte das potentielle Publikum des ,Reynke de Vos'
unter den Angehörigen der Marienkirchengemeinde zu suchen sein.

Ftir diese These l-rndet sich eine weitere Stütze im Text des Epos selbst. Als
Reynke gegen Ende des l. Buches die Gunst des Königs Nobel gewonnen hat und
seine Feinde, darunter der Kater Hyntze, bereits kommendes Unheil ahnen, bricht
Hyntze in die Worte aus: I/< wolde, dat ik were to Lunteftune (V. 2612). Wie
Thorsten Andersson bereits im Jahre 1968 nachgewiesen hat, bezieht der Städte-
name in Hynzes Ausruf sich nicht wie allgemein angenommen auf London, son-
dern auf die Stadt Luntertun in der südschwedischen Landschaft SchonenaT. Der
in schwedischer Sprache geschriebene Aufsatz Anderssons ist von der deutschen
Forschung jedoch nicht zur Kenntnis genommeo worden; so wird der Name
Luntertun noch in der Übersezung des ,Reynke de Vos' von Hans Joachim
Gernentz, fast zwanzig Jahre nach der Publikation von Anderssons Studie, unbe-
denklich mit London wiedergegebenaE. Aus diesem Grunde erscheint es angebracht,
den Aufsatz Anderssons in etwas gröf),erer Ausführlichkeit zu referieren.

Der älteste sichere Beleg Iär den Namen der schonischen Stadt Lunternrn findet
sich in einem Brief aus dem Jahre l47l: in opido Rynesath alio nomine Luntertun

Eb,d., S. 22-24.

HASSE (wie Anm. 3l) S. ll6f.
EM., S. 120f.

EM., S. t22-t28.
TH. ANDERSSON, Lunemrn i Rerh*a de Yos, Arkiv Iör nordisk filologi 83 (196E) 2lE-225. k-
reits William Focrstc hattc kurz auf das schonische Luntertun hingewiesen (vgl. Anm. 19, hier
S. 128, Anm. 23).

Reynke de Vos. Nach der Lübecker Ausgabc von 1498 hrg. und ins Neuhochdeutsche übertragen von
H. J. GERNENTZ, Rostock 1987, S. 217.
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dicto, in dicto Rynestath seu LunterAtn, Annexio Rynestadh sive Luntertunae. Wie

aus diesem Beleg hervorgeht, führte die Stadt zwei verschiedene Namen; ar§

diesem Grunde ist ein älterer Beleg für den Namen Lwterthun aus dem Jahre 1303,

der nur in einem Urkundenregest überliefert ist, das der große dänische Ge-

schichtsschreiber Arild Hvitfeldt um 1600 anfertigte, von vermindertem Quellen-
wert, da er nichts darüber aussagt, welcher der beiden Namen um 1300 gängig

warso. Die Gemeinde Rynestath-Luntertun stieg im Zusammenhang mit einem

vorübergehenden wirtschaftlichen Aufschwung in der Mitte des 15. Jahrhunderts,

als der Einfluß Lübecks in Skandinavien am mächtigsten war, zur Stadt aul5t; die

um diese Zeit erbaute Kirche weist direkten oder indirekten Stileinfluß von Lübeck

aul52. Da Luntertun überdies nachweislich wirtschaftliche Beziehungen zu Nord-

deutschland hatte53, ist die Stadt wahrscheinlich auch von lübischen Kaufleuten

aufgesucht worden. Daraus folgert Andersson, daß ihr Name auch der Bärgerschaft

Lübecks nicht unbekannt gewesen sein kann51.

Konnte Andersson auf diese Weise zumindest die Möglichkeit aufzeigen, daß

der Name Lunterttn im ,Reynke de Vos' sich auf die Stadt in Schonen bezieht,

besteht der nächste Schritt seiner Argumentation im Nachweis der Unhaltbarkeit

der Gleichsetzung von Luntcrtw mit London. Ist es bereits aus lautgeschichtlichen

Grtinden unwahrscheinlich, daß ein niederdeutsches Lwrcran auf eine franzö-

sisch-englische Mischform Londres-town zurückgehtss, so wird diese Annahme

durch die Tatsache endgültig widerlegt, daß in keiner anderen mittelnieder-

deutschen Quelle lnndon als Lunteran wiedergegeben wird. Der Name der eng-

lischen Hauptstadt wird in den hansischen Urkunden stets I'onden, London, Lunden

etc. geschriebens6. Überdies kann die Nachsilbe -tun in keinem anderen nieder-

.e ANDERSSON (wie Anm. 47) S. 219.
50 EM., S. 220, Anm. ll.
5r EM.,S.220; vgl.auchO.KALLSTRÖM,UrgrävringenistdenLunortun,Fornvännen22(1927)

286-308, Zusammenfassung (in deutscher Sprache) S. 308-310, hier S. 287, 308. Der Aufschwung,
dem Luntertun scine Sadtwerdung verdankte, hieh nicht langc an. Als dic winschaftliche Bcdcutung
der Stadt schwand, bcfahl König Christian II. von Däncmark - politisch gehöne Schonen bekanntlich
bis 1658 zum Reich des Daneniönigs - im-Jahre l5t6 den Einwohnern Luntertuns, nach Angelholm
überansiedeln, das weiter landeinwärts angelegl worden war. Dieses. Machtgebot des Königs hatte das

Verschwinden Luntertuns von der l,andkane zur Folge. Vgl. KALLSTROM, S. 288, 308; AN-
DERSSON, S. 219.

52 ANDERSSON (wie Anm. 47) S. 220; xÄt mfnÖu (wie Anm. 5t) s. 293f., 3@.

53 Bei der Ausgrabung der Kirche von Luntertun wurden neben einer danischen Münze sieben

mecklenburgische Braktearcn gefunden. vg. xÄt-I-SfnÖM (wie Anm.5l) S. 302, 3lO.

54 ANDERSSON (wie Anm. 47) S. 221.
s5 Diese These wurdc von August Lübbcn in scincr Ausgabc des Epos aufgestcllt. (Reinke de Vos nach

der ältesten Ausgab [Lübck 1498]. Mit Einleiong, Anmerkungen und einem Wörterbuche von A.
LÜBBEN, Oldenburg 1867, S. 345.)

56 ANDERSSON (wie Anm. 47) S. 222.
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deutschen Ortsnamen nachgewiesen werden, während sie in schwedischen Ortsna-
men sehr häufig vorkommtsT.

Da Luntertun im ,Reynke de Vos' folglich mit Sicherheit nicht London meint,
dtirfte es sich auf die Stadt in Schonen beziehen, deren Name in gleichzeitigen

Quellen in eben dieser Form erscheintss. Nach Anderssons einleuchtender Erklä-
rung war es der eigennimliche, phantasieanregende Klang des Namens Luueran,
der - vergleichbar dem Klang des Namens Buxtehude im modernen Deutschse -
den Verfasser des ,,Reynke de Vos" veranlaßte, ihn zur Bezeichnung eines ,,am
Ende der Welt" gelegenen Zufluchtsortes zu verwenden@. Fragt man nun nach den

Kreisen Lübecks, denen das schonische Luntertun bekannt gewesen sein kann, so

stößt man abermals auf die Gemeinde der Marienkirche. Denn in der Marienkirche
hatte auch die Kompagnie der Schooenfahrer ihre Kapelle6r, deren Angehörige am

ehesten Kenntnis von einer Handelsstadt in Schonen haben konnten.

Fassen wir zusammen. Nur an der.Marienkirche bestand für einen Lübecker
Predigtkaplan die Möglichkeit zur Begegnung mit dem Rat in corpre, an den sich
seine Belehrungen im ,Reynke de Vos' in erster Linie richten. Und unter den

Mitgliedern der Marienkirchengemeinde waren auch diejenigen Bürger Lübecks
zu suchen, denen der Name der schonischen Kleinstadt Luntertun vertraut war.
Es brauchen dies nicht die Schonenfahrer allein gewesen zu sein, da unter den

Angehörigen der großen Kauffahrerkompagnien und den Ratsherren zweifellos ein
lebhafter Austausch stattfand. So sei denn mit aller Vorsicht die Schlußfolgerung

5'1 EM., S. 225, Änm,28. - Die übliche Form der Nachsilbc ist -ora (2. B. in SigAna)i bei dem
Suffix -run handelt es sich um eine westschwedische Sonderform, vgl. E. HELLQUIST, Svensk
etymologisk ordbk, N. 2, Malmö 1957, S. 1243 (Artikel Tbna). Das große Ordbk över svenska
sprÄ*et, das von dcr Schwedischen Akademie seit lE98 herausgegebcn wird, ist leider erst bis zum
Buchsubcn § gediehen.

Ein weiteres Argument Anderssons fiir die Identifikation von Luntefiun im ,Reynke de Vos' mit
Luntertun in Schonen ist von geringerem Gewicht. Andersson weist darauf hin, daß der Name
Luntefiun in der dänischen Übersetzung des Fuchsepos von Herman Weigere nicht weniger als vier-
mal vorkommt und sich hier eindeutig auf die Stadt in Schonen bezieht: Nach der Erzählung des
Fuchses hielt sein Vater zum Zweck seiner angeblichen Verschwörung gegen den König Henedag i
Skaane i Luntertun. Wie im ,Reynke de Vos' erscheint Luntertun auch in Weigeres En Rrelfue bg
als ein Ort, an den man sich im Falle einer Bedrohung wünscht: leg ynskede mig at vaere i
Lunteftun. (ANDERSSON [wie Anm. 47) S. 222-224). Da Weigere in Malmö geboren war (eM.,
S. 223), besteht indessen die Möglichkeit, daß er den Namen Lunterrun im ,Reynke de Vos' mit dem
Luntertun seiner schonischen Heimat identifiziene, obwohl er sich urcprünglich auf eine andere Stadt
bezog.

Andersson weist darauf hin, dqß in einer neuniederdeutschen Umdichtung des ,Reynke de Vos' das
nicht mehr aktuelle Lunlernrn bezeichnenderweise durch Buxtehude ersetzt wird: Ick woll, ick wör
in Buxtehude. (Reinke Voß cr-ne ole Geschichte, upt Ne vertellt yon Chr. KLEUKENS, Darmsradt
1913, S. 56, zitien nach ANDERSSON [wie Anm. 47] S. 225, Anm. 2E.)
ANDERSSON (wie Anm. 47) S. 224f .

HASSE (wie Anm. 3l) S. l22ff.
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gewagt, daß einer der beiden Predigtkapläns6z, die im Jahre 1498 an der Marien-
kirche zu Lübeck wirkten, mit dem Verfasser des ,Reynke de Vos' identisch ist.

62 JANNASCH (wie Anm. 34) S. 36.





Brigitte Derendorf , Mtinster

Die khre von der Unbefleckten Empf?ingnis Mariens als Kriterium
für die Einordnung des in Lübeck gedruckten ryrämitblalterlichen
Erbauungsschrifftums

Zu einigcn Druckcn aru der MohnkopfOftrzin und dcr Druckcrei des Steffen
Ardes

l. Die Suche nach den Autoren der in ihrer Mehrzahl anonym überlieferten Werke
der minelalterlichen Literanr hat schon immer zu den bevorzugten Aufgaben der

Philologie gehört. Entschiedener als frtiher steht jedoch heute - im Zuge einer
sozialgeschichtlich orientierten Literaturwissenschaft - hinter dem Bemühen um die
Identifizierung von Verfassern oder Bearbeitern die Frage nach Programmen und
lnteressen. In diesem Sinne sind auch die Arbeiten Olaf Schwenckes zum ge-

druckten Lübecker Erbauungsschriftum des ausgehenden 15. Jahrhunderts zu ver-
stehenr. Ausgehend von Studien zu der 1494 rn der Offizin des Steffen Arndes
erschienenen niederdeutschen Bibel2, hinter der er einen gelehrten franziskanischen
Bearbeiter vermutet, versucht Schwencke, auch die gesamte volkssprachige Pro-
duktion der sogenannten Mohnkopf-Druckereir auf die Initiative eines im Lübecker
Katharinenkloster ansässigen minoritischen Schrifstellerkreises zurückzuführen.
Folgt man seiner Beweisftiürung, so verbindet alle diese Werke eine in bibli-
zistischer, ekklesiologischer, monastischer und sozialethischer Hinsicht gemein-
same, auf Volksmissionierung ausgerichtete Konzeption. Damit grena sich
Schwencke gegen eine ältere Forschung ab, deren lnteresse zunächst einzig der
Namhaftmachung einer Iür einzelne in der Ofhzin erschienene dichterische Werke

- meist den Reynke de vos - verantwortlichen Persönlichkeit galt. Später suchte
man dann einen hinter allen Mohnkopf§chriften stehenden Verfasser, der darüber

Ich bcziehe mich in diescm Beitrag auf dic folgenden Veröffenrlichungen O. SCHWENCKEs: Ern
Kreis sFüiünifrclalurlicher Erbuungsschrihstcllcr in Lübk, Nd.Jb. 88 (1965) 20-58; Die
Glossierung alncsamentlidrcr Biiclrcr in der Lüüeckq Bibl von 1494. fuiträge zut Frömmigkeia-
gesüichu des Späanfuelalors und zur Verfasserfnge vorlutheilsclrcr Bibeln, Bcrlin 1967; Lube
aller sttden schone. Die furdeuung Lübks in der Gesdtichte des Niderdeursclren (Schriftcn des

Instituts für niederdcutsche Sprache. Reihc: Vortrage, l), Bremen 1977i Ar1. Lüfuker Mohnkopf-
Offizin, in: Die deutsche Liantur des Mittclalters. Verfasserlexikon, 2., völlig neu bearb. Aufl.,
hrg. v. K, RUH, Bd. 5, Bcrlin New York 1985, Sp. 927-932; Afi. Niderdeutsche Bi&ldncke
(vollständigc Bibln), it: ebd., Bd. 6, 1987, Sp. 977-986.

BC (C. BORCHLING - B. CLAUSSEN, Nicderdeuaclrc Bibliognphie. Gesamtverzridnis der nie-
dcrdeuuchen Druclc bis zum tafue l8@, N. l-3,1, Neumünster l93l-57) Nr. 241.

Eine Liste der illustriertcn Frühdrucke aus dieser Offizin findet sich bei A. SCIIRAMM, Der
Bildersctmuck der Frühdtucke, Bd. XII, l*ipzig 1929, S. llf. An volkssprachigen Drucken kom-
men hinzu BC lll, .149.A., 439, 4/;6, 5O2, g2 und 653.
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hinaus wenn nicht Besitzer der Druckerei, so wenigsten Verleger ihrer Produkte
gewesen sein könntel. Nie jedoch hane die vermeintliche Identifizierung eines

Verfassers Konsequenzen fär die Interpretation der Werke. Der Gewinn der Ar-
beiten Schwenckes liegt demgegenüber hinsichtlich der dichterischen Texte darin,
den Blick auf den Deutungszusammenhang gelenkt zu haben, in dem sie erschei-

nen: ,die wiederholt betonte geistige Verwandtschaft zwischen dem ,Reinke de

Vos' und dem ,Narrenschyp' erweist sich ... als eingebunden in eine umfassendere,

weithin homogene Gruppe von Erbauungsschriften"s. lnsgesamt gesehen liefern
seine Studien wichtige Vorarbeiten für die heute in der Forschung aktuelle Frage

aach dem literarischen kben in einer spätmittelalterlichen Stadt. Daß Schwencke

nun aber seinerseits - die Homogenität der von ihm untersuchten Erbauungs-

schriften überstrapazierend - die Verfasser all dieser Werke als Franziskaner glaubt

identifizieren zu können, wird m. E. die Forschung eher blockieren als l-ordern.

Denn die voreilige Theorie von einem Kreis sich gegenseitig unterstützender, in
ihrer geistlichen Ausrichrung harmonisierender Schriftsteller verleitet dazu, ver-
stärkt nach den Elementen zu suchen, durch die sich die Texte zu einer homogenen

Gruppe formieren, so daß Unstimmigkeiten oder Widersprüche gar nicht erst ins

Blickfeld des Betrachters gelangeno.

Innerhalb der Lübecker Ordensgeistlichkeit, aus der allein sich nach Schwencke

die Bearbeiter der Erbauungsschriften rekrutieren könnenz, sind es zunächst die in
der Stadt ansässigen Bettelmönche, also Franziskaner oder Dominikaner, die er als

Verfasser ausmacht. Die bisweilen in der Forschung geäußerte Vermutung, hinter
der Mohnkopf-Druckerei bzw. einigen ihrer Erzeugnisse ständen die Brüder vom
gemeinsamen Lebent, weist er zurück. Dagegen sprächen zum einen die Tatsache,

daß es in Lübeck keine Niederlassung der Fraterherren gabe, und zum anderen

Bckanntlich glaubrc Herman Brandes in llans van Ghetelen diese Penönlichkeit entdeckt zu haben;
H. BRANDES (Hrg.), Da, Natenschyp von llans van Glrctclen, llalle a. S. 1914, S. XX-LI.
H. MENKE, An vit* aulicx der'descriptio mundi prverci? Grundzüge ciner Rezeptions- und
Wirkungsgeschichte da Enähltlrcmat vom Rein*e Fucäs, Nd.Jb. 98199 (1915176) 106, Anm. 41.

Eine emstzunehmende Auseinandersetzung mit den Arbeiten Schwenckes auf der Basis des gesamten

Textmaerials hat - soweit ictr sehe - bisher noch nicht sangefunden. Er selbst glaubt sich deshalb
offensichtlich dazu bcrcchtigl, darauf hinzuweisen, daß seine Theorie ,,inzwischen nicht mehr ange-
zwcifelr" werde [SCTIWENCKE 1977 (wie Anm. l) S. 5] bzw. sogar ,,bestätigr" worden sei

IDERS. 1987 (wie Anm. 1) Sp. 9841.

SCIIWENCKE 1965 (wie Anm. l) S. 47.

Vgl. den Überbtick bei W. SEELMANN, Der Lüfuker Unbkannte, Zentralblatt liir Bibliotheks-
wesen I (lEE4) l9f.; darüber hinaus z. B. H. BRANDES, Die linerarischc Tatigkeit des Verfassen
des Reinke, ZfdA 72 ( 1888) 4Of.; W. ClASgn, Bruchstibke zur Kenntnis der Lüfuker Entdrucke
von 1464 bis 1524 nedst Rfickblicken in die spitere bil, Lübeck 1903; G. CORDES, Alt- und
mittelni@erdcutsclrc Litcntw, in: W. STAMMLER (Hrg.), butsche Philologie im Aufriß, N. 2,
Berlin 21954 (Nachdruck Berlin 196,6), Sp. 2511.

SCHWENCKE 1965 (wie Anm. l) S. 48.
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,vor allem theologiegeschichtliche und allgemein geistesgeschichtliche Fakten"to.

Nun ist allerdings nicht einzusehen, warum das Fehlen eines Fraterhauses

zwangsläufig die Einflußnahme der Devotio moderna auf die in Lübeck gedruckte

geistliche Literatur ausschließen muß. Immerhin verfügte die Bewegung mit dem

Segeberg- oder Michaeliskonvent über eine Niederlassung in der Stadt, und die dort

ansässigen Schwesternrt wurden nachweislich von Fraterherren aus Westfalen be-

treutr2. Daneben bezeugt auch die um die Mitte des 15. Jahrhunderts von Johannes

Busch nach den Windesheimer Statuten durchgeführte Reform des Zisterzien-

serinnenklosters zu St. Johannis die Präsenz von Vertretern der Devotio moderna

in Lübecktr. Die historischen Fakten sprechen also keineswegs gegen einen mög-

lichen Einfluß der Bewegung auf die in der Stadt produzierte Literaturtr. Was die

theologie- und geistesgeschichtlichen Fakten betrifft, so tritt Schwencke den Beweis

77
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SCHWENCKE 1965 (wie Anm. l) S. 48, Anm. 127.

W. JANNASCH fReformationsgcschichte Lüfuks vom Petenablaß bis zum Augsburgcr Reichstag.

1515-1530 (Veröffentl. z. Gesch. d. llansestadt Lübeck, 16), Lübcck 1958, S. 361, Anlage 33]
zweifelt nicht daran, daß es sich bei diesen um Schwestern vom gemeinsamen Leben handelte.

Vgl, G. REHM, Die Schwesten vom gemeinsamen l*bn im nordwestlichen Dutschland. Unter-
suclrungen zur Gescltidtte der Devotio mderna und des weiblichen Religiosenums (Berliner Histo-
rische Studien, ll.V), Bcrlin 1985, S. ll5 u. Anm. 12, S, ll7 u. Anm. 32, S. 130, Anm. 35;

JANNASCH (wie Anm. I l) S. 57f.

Vgl. REHM (wie Anm. 12) S. 47; JANNASCH (wie Anm. I l) S. 54.

In diesem Zusammenhang sei auch an die umfangreiche Handschriftensammlung des Segebergkon-

vents erinnert; vgl, P. tlAGEN, Die deutschen thologischen Handscfuiften der Lüfukischen Stdt-
bibliothek (Veröffentlichungen der Stadtbibliothek der freien und Hansestadt Lübcck, I,2), Lüb€ck
1922; REHM (wic Anm. 12) S. 22, Anm. 56. - In dcr Forschungslitmtur ist bisweilen das

Lübccker Schwesternhaus mit der Mohnkopf-Druckerei und diese dann wieder mit dem Rostocker

Fraterhaus, in dem scit 1476 eine Druckerei betriebcn wurde, in Verbindung gebracht worden; vgl.
z. B. GLASER (wic Anm. 8) S. 2f. Beide Annahmen sind bisher noch nicht überzeugend begründet
worden. Nachgewiesen wurde lediglich die Beziehung zwischen der Rostocker Druckerei und dem
Lübecker Erstdrucker Luc^. Brandis; vgl. Ursula ALTMANN, Budtdruck in Rostek 1476, Rostock
1976, S. l4ff. In diesem Zusammenhang sei nun eine andere Bcobachtung erwahnt: In der
Schwenke-Sammlung gotischer Stempel- und Einbanddurchreibungen (Ilse SCHUNKE IHrg.], Dr'e

Schwenke-Sammlung gotischer Stempel- und Einbndduchreibungen, N. I [Beiträge zur
Inkunabelkunde, 3. Folge, 71, Berlin [Ost] 1979) werden eine Reihe von Srcmpeln (S. 66, Nr. 23;
S. ll7, Nr.46; S. 183, Nr. 421; S. 113, Nr. 155; S. 282, Nr. l14) einer Werkstan zugewiesen,

die Paul Schwenke seinerzeit mit dem Namen ,,Rostock Mohnkopf'umschrieben hatte (Namengebung

nach einem auffallenden Srcmpel; vgl. SCHUNKE, S. XID. Der in den Manuskripten Ilse Schunkes,
die die Identifizierungen und Besclreibungen der Werksritten enthaltcn, nachgewiesene einzig erhal-
rcne Einband mit diesen Stempeln (Bcrlin, Suatsbibliothek Preußischer Kulturbcsitz, Inc. 1499) tragt
m. E. jedoch keinen Mohnkopf-, sondern eher einen Granatapfel-Stempel. Auch Schunke hat das

fragliche Motiv im bisher erschienencn ersten Band der Sammlung als Granaupfel kaulogisiert; im
Manuskript zum zweiten Band bczcichnet sic es allerdings sowohl als Granaupfel als auch als

Mohnkopf, Ictr vcrmutc, daß sich Paul Schwenkc in seiner Identifizierung Seim hat. Für einc mög-
liche Beziehung zwischen der Lübccker Mohnkopf-Druckerei und dem Rostockr'r Fraterhaus ergeben
sich daraus also zunächst keine neuen Anhaltspunkte. Herrn Dr, Holger Nickel (Deutsche Staatsbi-
bliothek Berlin, Inkunabelabrcilung / Gesamttatalog der Wiegendrucke) danke ich ftir die freundliche
Vermittlung und Kommentierung von Kopien aus dem Manuskript von Ilse Schunke.

l3
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daliir gar nicht erst an: Nirgendwo unternimmt er den Versuch, das Spezifische
der fran"iskanischen oder dominikanischen Frömmigkeit gegen die Spiritualität der
Devotio moderna abzugtenzen.

Diese Aufgabe kann und soll freilich auch hier nicht angegangen werden. Mir
geht es im folgenden nur um eine Überprüfung der Tauglichkeit desjenigen Krite-
riums, mit dessen Hilfe Schwencke glaubt eindeutig nachweisen zu können, daß
es sich bei den Verfassern der in Frage stehenden Drucke ,,nicht um Dominikaner

- für die die aufgezeigten Grundtendenzen dieser Schriften auch sprechen könnten

-, sondern um Franziskaner handelt"rs: die [.ehre von der Unbefleckten Emp
füngnis Mariens.

1.1. ln der Tat kann es sich bei der Immaculata Conceptio um ein für die Ein-
ordnung geistlicher Prosa des Spähiüeldters wichtiges Kriterium handeln. So
wr.ude es beispielsweise als Argument gegen die Verfasserschaft des Münsteraner
Fraterherren Johannes Veghe an vier ihm bis dahin zugeschriebenen geistlichen
Traktaten herangezogenr6. Im theologischen Streit um die Unbefleckte Empfäognis
haue der englischE Frenziskaner Duns Scotus die entscheidenden Argumente für
die Bewahrung Marias vor der Erbsünde geliefert. Während die Minoriten und
allm?ihlich auch die Mehrzahl der anderen Orden sich seiner Lehre anschlossen,
die im übrigen der volkstürnlichen Marienverehrung entgegenkam, hielten die so-
genannten Makulisten, repräsentiert vor allem durch die Dominikaner, an der von
Thomas von Aquin in seiner Summa Theotogiae formulierten Überzeugung fest,
daß Maria erst nach der Beseelung im Mutterschoß von der Erbsünde gereinigt
worden sei. Schwerwiegende Argumente gegen die Anerkennung der lmmaculata-
lehre waren neben der fehlenden biblischen BegrtindbarkeittT die Dogmen von der
Allgemeinheit der Erbsünde und der Erlösungsbedfuftigkeit aller Menschen. Zwar
hatte das Konzil von Basel in einem Dekret 1439 die erbsündenlose Empfängnis
Mariens zum Glaubenssatz erhoben und die Feier des entsprechenden Festes am
8. Dezember vorgeschrieben, doch war der dogmatische Charakter dieses Dekrets
offensichtlich schon damals umstritten, da dem schismatischen Konzil 1439 bereits
die Legitimität fehlte und das Dekret nicht vom Papst approbiert wartr. [m Verlaufe
der weiteren Auseinandersetzuogen hielt sich der Heilige Stuhl trotz seiner

l5

l6
SCI{WENCKE 1965 (wie Anm. l) S. 52; DERS. 1967 (wie Anm. l) S. 174.

Vgl. den von Annemaric XÜSNen auf dcr Jahrestagung des Vereins fiir niederdeutsche Sprrchfor-
schung 1955 gehaltcncn Vorrag üb.r Dic Sprzrclrc Vcghes und Rursöroeks, Kurzfassung im Nd,Kbl.
62 (1955) lEf.; vgl, dazu auch F. WORTMANN, Joäaznes Veghe und die ihm zugeschriebnen
Tlr,kutc, in: Mänsrerscäe kiträge zur niderüuachen Philologie (Niederdeuschc Sodicn, 6), Köln
Graz 1960, S. 48; S. 63,

Vgl. J. HELMRATH, ^Ds tusler Konzil l43l-149. Fonchungsstand und Probleme, Köln Wien
1987, S. 389.

Vgl. HELMRATH (wic Anm. 17) S. 391 u. Anm. 134.
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entschiedenen Begtinstigung des Immaculatafestests im Hinblick auf eine endgültige

Leh,rentscheidung aber eher zuräckzo, 1482 nahm Papst Sixtus IV. sowohl

Immakulisten als auch Makulisten gegen den Vorwurf der Häresie in Schutz und

sprach beide Parteien von schwerer Sände freizt.
Trotz des klaren Engagements von Franziskanern und Dominikanern in dieser

während des gesamten 15. Jahrhunderts aktuellen Kontroverse ist bei Heranziehung

der Immaculata Conceptio als Kriterium zur Einordnung spätmittelalterlicher
geistlicher Literatur dennoch eine gewisse Vorsicht geboten. Mit Sicherheit ist bei

explizitem Eintreten ftir die Lehre von der Unbefleckten Emplängnis ein

Predigermönch als Verfasser des betreffenden Textes von vornherein auszuschlie-

ßen. Doch zeigt das erwähnte Beispiel Johannes Veghes, der in seinen Predigten

den thomistischen Standpunkt vertritt22, daß die Immaculatalehre sich auch bei an-

deren Orden oder ordensähnlichen Gemeinschaften in der zweiten Hälfte des 15.

Jahrhunderts noch nicht restlos durchgesetzt hatte23. Auf der anderen Seite waren

die Franziskaner nicht die einzigen, die sich vehement für die Anerkennung der
I-ehre einsetzten. Zl nennen sind hier besonders Mitglieder des dritten
Beuelordens, der Augustiner-Eremiten, die sich in zahlreichen lateinischen Trak-
taten über die Unbefleckte Emplängnis im Sinne des Dogmas engagiertenzr. Eine

dieser Schriften ist 1495 sogar in der Druckerei des Steffen Arndes, den Schwencke
neben der Mohnkopf-Offizin zum Hausdrucker des Lübecker Franziskanerkreises

HELMRATH (wie Anm. l7) S. 393.

EM., S. 385; G. SöLL, Maria in der Gesdtichr von Thalogie und Frömmigkeit, in: W.
BEINERT - H. PETRI (I{rgg.), Handbudt dcr Maricnkunde, Regensburg 1984, S. 175f.; lElf.
SÖLL (wie Anm. 20) S, l8lf. - Eine ausgezeichnetc, aus dcr Perspektivc ciner feministisch enga-
gierten Mariologie geschriebcne Darstellung der Entwicklung hin zur lrhre von der Unbefleckten
Empfangnis finda sich jetzt bci Elisabcth CöSSlreNN, Mariotogisc!rc Entwicklungen im Mittctalor.
Fnuenfreundliche und fnucnfcindliclrc Aspku, in: DIES. - D. R. BAUER Glrgg.), Maria - frir
alle Fraucn dcr üäcr allen Fnuen?, Freiburg Bascl Wicn 1989, bcs. S. 7l-82.

ht derde vordel was, dat se (die Muner Mariens) eyne dxhter untfenck, de in ercn lichame
ghchiiliüct waen...i Predigt Nr. 85, hier zitien neh WORTMANN (wie Anm. 16) S. 63.

Die Fronrcn in dieser Kontroversc müssen soSar quer durch die Devotio moderna hindurch verlaufcn
sein: Die Pscudo-Vegheschen Traktatc, in denen sich, anderc als in dcn Predigrcn Veghes, klare
Bekenntnissc zur Immaculata Conceptio finden, können seit Wonmanns Entdeckung eines Vermerkes
in der einzig erhaltcnen tlandschrift mit Sicherheit einem Augustiner-Chorherren, der sehr wahr-
scheinlich einem zur Windesheimer Kongregation gehörenden Klostcr entstammte, zugeschriebcn
werden; WORTMANN (wic Anm. 16) S. 70. Spezielle Untersuchungen zur llaltung der Devoten
in dicser Frage liegen m. W. nicht vor; A. EMMEN (De Immrculatder in de thalogische
Iitcla,tuw, Sint Franciscus 6() [1958] 165-190) unterstcllt den Vertretcrn der Bewegung zwar die ge-

nerelle Anerkennung der Immaculatalehre, kann daliir abcr keine Textbelege anfiihren.

Vgl. A. ZUMKELLER, Schrifuin und l*hrc des Hermann von khildesche (Classiciacum, l5),
Würzburg 1959, insbesonderc die S. 165, Anm. 549 und S. 301f., Erginzung zu Anm. 549 zu-
sammengesrclltc Listc von Autoren; DERS., Eräslinde, Gnde, Rcchtfertigung und Verdienst n*h
der Lchrc der Erfuner Augustinenhologen des Späninclalten (Classiciacum, 35), Würzburg 1984;
W. ECKERMANN, Erae unvcröffentlichtc historisclrc Quelle zur Litenrurgeschichte der westfü-
lisdrcn Augustincr des Spätninclalterc, Analecta Augustiniana 34 (1971) 198 u. ö.
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80 DERENDORF

erklärt2s, erschienen: Johannes Schiphowers Tractatus de conceptione immaculate
virginisza. Der Augustiner-Eremit hatte dieses Werk 1492 als Prior in
Anklam/Pommern verfaßt. Der Hinweis auf diesen Traktat, den Schwencke offen-
sichtlich nicht kennt - wie er überhaupt die gesamte lateinische Druckproduktion
nicht berücksichti4 -, mag genügen, um zu zeigen, daß die Verhältnisse auch hier
komplizierter sind, als Schwencke uns glauben machen möchte. Das Bekenntnis
zur Unbefleckten Empfüngnis Mariens allein erlaubt noch keine sichere Zuschrei-
bung an einen franziskanischen Verfasser.

1.2. Betrachtet man die Formulierungen der zwei (!) von Schwencke als Bekenntnis
zur Unbefleckten Empf?ingnis herangezogenen Texstellen der Lübecker Bibel ge-
nauer, so stellt sich über die oben geäußerten grundsätzlichen Bedenken hinaus die
Frage, ob hier überhaupt von der Erbstindenlosigkeit Marias oder nicht vielmehr
nur von ihrer - auch bei den Dominikanern unbestrittenen - Freiheit von persön-
lichen Säurden und von ibrer Jungfräulichkeit die Rede istzt: de hilghe iuncfrouwe
maria tobliuende reine iuacfrouwe (Glosse zu Psalm 84, 13 b)zr ro,r'" die gegen-
über den Vorlagen ergänzte Formel in der Schlußschrift der Bibel Vnde ok der
vabuleckeden iuncfrowen marien2s. Selbstverständlich läßt sich die erste Textstelle
ausschließlich als Hinweis auf die unverletzte Jungfräulichkeit Marias, möglicher-

25 SCIIWENCKE 1965 (wie Anm. l) S.57; DERS. 1967 (wie Anm. l) S. 193, Anm. ll;
DERS. 1977 (wie Anm. l) S. 24.

26 Ausfütrrliche Beschreibung des Druckes bei M.-L. POLAIN, Catalogte des livres imprimls au
quinziäme sr'ecle des bibliothiques de Belgique, Bd. 2, Brüssel 1932, Nr. 2295. Das bei l,andmann
nachgewicsene Exemplar der Paulinischen Bibliothek Münster, Inc. 563a, gehört zu den Kriegsver-
lusten der UB Münsrcr; F. LANDMANN, Das Predrirwesen in Westfalen in der letzten Zeit des
Minelalters. Ein kitrag zw Kirdten- und Kulnrgeschrbfire (Reformationsgeschichtliche Forcchungen,
l), Münster 1900, S. 30, Anm. l. Der Tcxt des Traktats ist nach einer hcutc vcrschollenen Hand-
schrift abgedruckt bei PETRUS DE ALVA Y ASTORGA, Monumenta antiqua lmmaculatr
Coneptionis ... ex vailis authoribus antiquis, L, [äwen 1664, S. 13-106. Wtrtere Handschriften sind
nicht bckannt; vgl. A. ZUMKELLER, Manuskripte von Werken der Autoren des Augustiner-
Eremianordens in miaeleuropaisdrcn Bibliotheken (Classiciacum, 20), Witu-zburg 1966, S. 267, Nr.
585.. - Die einzige Darstllung zur Buchgeschichte Lübccks, die den Druck erwähnt, ist die von
GLASER (wie Anm.8) S.28, Nr. 106; S. ll9. Er firmiert hier als Mohnkopf-Druck. - Zu
Johannes Schiphower vgl. H. ONCKEN, Zur Kritik der oldenbwgisdrcn Geschichtsquellen im
Mittelalter, Diss. Bcrlin 1891, S. 105-116l A. ZUMKELLER, Art. Johannes Schiphower, in: Le-
xikon lii,r Thalogie und Kirche, N. 5, 2. Aufl. Freiburg i. Br. 1960, Sp. 1080; J. DEUTSCH,
An. Scltiphower, Iohannes, in: Die deu*clrc Literarur des Mittelalrcrc. Verfasserlexikon, hrg, von
W. STAMMLER, Bd. 4, Berlin 1953, Sp. 73f.

27 Auf die Problematik der beiden folgenden Textstellen hat bereis Waltraut-Ingeborg SAUERCEP-
PERT in einer Rezcnsion zu Schwenckes Dissertation (PBB 90 [Tübingen 1968] 186) hingewiesen.
Ihre Übcrzcugung, daß ein eindeutiger ,,Hinweis auf die t,chre von der immaculata conccptio ... al-
lerdingsdicfranziskanischeHerkunftbeweisenwürde"(Heworhebungvonmir,B.D.),kannich
aus den obcn genanntcn Gründen jedah nicht tcilen,

2t SCIIWENCKE 1967 (wie Anm. l) S. 104.

2e SCIIWENCKE 1965 (wie Anm. l) S. 53; DERS. 1967 (wie Anm. l) S. 174.



UNBEFLECKTE EMPFANGNIS MARIENS

weise auch auf ihre Stindenlosigkeit, keinesfalls aber als Bekenntnis zur Immaculata

Couceptio interpretieren. Zweifel habe ich allerdings auch hinsichtlich der Be-

weiskraft der zweiten Stelle, denn vnbulecket könnte ebensogut die Makellosigkeit

der Jungfrau Maria bezeichnen, wie die Verwendung des Wortes in anderen Texten

beweist. In der ersten Auflage der mittelniederdeutschen Bearbeitung des Legendars

Der Heiligen l*br.nto zum Beispiel heißt es im Text Van vnser lruen vrouwen

Iychtmysse: ... Vrouwe dy Maria du iuncfruwe / ... do du iuncvrouwe got vnde

minsche teeledest vnde bleuest na der bort ene vnbeuleckede iuncvrouwetl

ewichliken (Bl. 3,14vb) und in dem Text Van vnser leuen vrouwen als se entfangen

wart: ... men Maria mochte eren syn / noch wyllen nee to sunden neghen / nuh
detlik noch dagelik. wente se was mit ener vnbuleckeden stedicheytt2 to g3de

fukeert mit alle eren krefften (Bl. 279r\. Dieser Text enthält im übrigen eine

deutlich thomistische Darstellung der Empftingnis Marias: Vnse leue vruwe wyl
van dy hebben dat du eren dach eerst vnde begeist als se entfangen vnde in erer
mder liue gehilliget wart (Bl. 279rbyr. So ,,unzweideutig", wie Schwencke
glaubt34, ist die Außerung in der Schlußrede der Lübecker Bibel also keineswegs.

Für eine entschiedene §lsllungnahme zugutrsten der Unbefleckten Empfängnis
hätten dem Bearbeiter sicherlich eindeutigere Formulierungen zu Gebote

3l

t2

33

Lu.-< Brandis, Lübeck um 1478; BC 34. Es handelt sich bei den im folgenden zitienen Textstellen
um nahezu wörtliche Übcrseuungen der hochdeutschen Vorlage (llans Sensenschmidt, Nümberg
1475; L. TIAIN [Repenorium bibliognphicum, in quo libri omnes ab arte typgnphica inventa usque
d annum M,D, Wis expressi, ordim alphabtia vel simplicircr enumeranarr vel adcuratius

rrcnsentur, Bd. I,l-II,2, Sottgart Paris 1826-38, Neudruck Mailand 19481 Nr. *9969). Auf die
niederdeuschen Bearbeitungen dieses Werkes werde ich im zweilen Teil dieses Beitrags ausliihrlicher
eingehen. - Alle in diesem Aufsatz ziriencn Inkunabeln standen mir in Form von Photokopien in der
Niederdeutschen Abteilung des Germanistischen Instituts der Universitat Münster zur Verfiigung. Die
Textc werden diplomatisch wiedergegeben, die Abkifu:zungen sind aufgelöst.

Vorlage: vnuermeiligtc iunckfrauw (Bl. 345vb.
Vorlage: vnuermalten stetikeyt (Bl. 280ra).

Von dieser Außerung auf einen dominikanischen Bearbeiter schließen zu wollen, wäre - abgesehen

von den oben vorgeuagenen Bedenken - voreilig, da es sich hier um eine wönliche Übersetzung der
Vorlage handelt, an deren Aussage der Niederdeutsche allerdings auch keinen Anstoß genommen hat.
Fär das Original von Der Heiligen kben vermutet man in der Tat ,,Entstehung im und liir den
Predigerorden"; W. WLLIAMS-KRAPP, Die deutschen und niderländischen l*gendare des Mil-
tetattrrs. Sudien zu ihrcr Übrtieferungs-, Text- und Wirkungsgeschichte (fexte und Texrgeschichte.
Wttu:zburger Forschungen, 20), Tübingen 1986, S. 190. Falls der hochdeusche Druck die originale
Fassung der Legende überliefen, weüe die Haltung in der Immaculata-Conceptio-Frage ein weiterer
Hinweis auf dominikanische Provenienz. - Das Fest der Empfangis Mariens, um das es in der zi-
tierten Textsrclle geht, wurde auch von den Makulistcn begangen, und zwar schon vor seiner
päpstlichen Approbation im Jafue 1476. §ie feierten an diesem Tag nicht die Bewahrung Marias vor
der Erbsünde, sondern ihrc Reinigung im Muttcrleib zur Befreiung von dieser Befleckung; vgl. H.
HILG, Das ,Marienlebn' des Heinriclt von St. Gallen. Text und Untenuchung. Mit einem Ver-
zeiclnis deutschsprachiger Prosamarienlebn bis etwa /520 (Münchner Textc u, Untersuchungen z.
dt. Lit. d. Mittelalters, 75), München l9?1, S. 322.

SCHWENCKE 1967 (wie Anm. l) S. 153.
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gesBnden3s. Wenn ,,wirklich nur im Pro und Contra zur ,Immaculata conceptio'
ein eindeutiges Kriterium der Unterscheidung von Franziskanern und
Dominikanern' liegro, dann fehlt Schwenckes von der späteren Forschung so

bereirwillig aufgenommetrer Theorie von einem Kreis franziskanischer

Erbauungsschriftsteller im spätmittelalterlichen Lübeck jede Grundlage.

1.3. Nicht ganz unproblematisch ist auch eine in diesem Zusammenhang von
Schwencke - in Anlehnlrg an Winfried Kämpferrz - als Bekenntnis zur
Unbefleckten Empl?ingnis zitierte Textstelle aus einem 1492 in der Mohnkopf-
Druckerei erschienenen Plenarl. Dort heißt es in der Glosse zum fünften Fasten-
sonntag in Ergänzung zur Vorlage, wo betont wird, daß Chrisrus als einziger
Mensch ohne Sünde sei: OIr secht Augustinus Maria de mder cristi is eyn
vmbvlecket vat vaa allen suaden vnde wor men secht vaa den sunden dar en schal
mariea nicht glrcdacht werden. Alsus r's maria mit erem sonen allene anich aller
suade (Bl. 93va»e. Während Kämpfer diese Stelle jedoch im unmittelbareo Zl-
sammenhang mit einem expliziten Immaculatabekenntnis desselben Mohnkopf-
Plenars bespricht (... se ys ghehylghet in erer entfangynge. also dat se is bhxdet
vor alle erfsunde. vor alle dachlyke vnde alle dotlyki suade [BI. 309vb1yo, isoliert
Schwencke die Berufung auf Augustinus, ohne die zweite Stelle überhaupt zu er-
wähnen, und bezeugt damit ein weiteres Mal seine Sorglosigkeit im Umgang mit
der im Mittelalter sehr spitzfindig geftihrten Kontroverse um die Unbefleckte
Empl?ingnis. Denn für sich allein besita das Augustinus-Zitat keine genügende
Beweiskraft. Der Mohnkopf-Bearbeiter gibt im ersten Teil des Zitats das bekannte
Augustinus-Wort aus De natura et gratia wieder: Hinsichtlich der heiligen lungfrau
Maria möchte ich - wegen der Ehre des Henn - überhaupt keine Frage gestellt
habn, weDD von Sürdea gesprochen wirdtt. Augustinus diskutiert hier die Mög-
lichkeit, ein l,eben frei von persönlichen Sünden zu führen, um die Erbsünde geht
es dabei gar nicht. Dennoch haben sich Verteidiger der Unbefleckten Empl?ingnis

35 Man vergleiche z. B. die Formulierungen in dem ursprünglich Veghe zugeschriebenen Wyngrerden
der zrle: ... want marien hene, lijfl unde lafrc, synne, Iden unde cnchten syn van bgynne int
ende, altijt, alhel sunder ghebr*, over al vulkomen in den oventen gr*t, alst gd mogelic ß te
gevene unde yenygen creaner te untfangenc. - Och marien untfangenisse is over all in rcynicheit;
hier zitiert nach WORTMANN (wie Anm. 16) S. 63. Vgl. auch das untcn abgedruckte Zitat aus dem
Lübccker Speghel der ammitticheyt.

36 SCHWENCKE 1967 (wie Anm. l) S. 174.

rz W. KA}vfFER, Sodl'en zu den gdruckten mitutniderdeuschen Plenarien. Ein kitng zw Entste-
hungsgeschiclttc s$tnittelaltrrliclur Erfuuuur,gslilr,nrur (Nicderdcusche Studien, 2), Münster Köln
1954, S. r94ff.

3r BC 205.
3e KAMPFER (wie Anm. 37) S. 194; hier zitien nach dem Original (BC 205).
{o KANIPFER (wie Anm. 3} S. 194; S. 192; hier zitiert nach dem Original (eM.).
1r AUGUSTINUS, De natura a gntia 36; hier zitien nrch ZUMKELLER 1984 (wie Anm. 24) S. 46.
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später auf diese Außerung des Kirchenvaters berufenr2; ebenso wurde sie aber auch

herangezogen, wenn es lediglich darum ging, die Auffassung von der Impeccantia

Mariae durch Autoritäten zu stützen43. Deshalb läßt sich wohl kaum entscheiden,

wonrm es dem Mohnkopf-Bearbeiter an dieser Stelle ging. Auch der anschließende

Vergleich Marias mit Christus könnte sich ebensogut auf die Sündenlosigkeit ihres

I*bens beziehen+a.
Wie deutlich der Bearbeiter sich hätte äußern können, wenn es ihm hier um

ein Bekenntnis zur lmmaculata Conceptio gegangen wäre, zeigt wiederum ein

Vergleich mit einer anderen Lübecker Erbauungsschrift, dem Speghel der
sammitticheyt, der 1487 in der Druckerei des Steffen Arndes erschienen istrs. Dort
heißt es im Gebet van der entfenginghe vnser leuen vrouwen: O maria. du byst
ghans schone. vnde neyne smge is an diner zele ghewesen. van amfughyn der
voreynynghe myt dyneme licham de du hefst deme helschen slanghen zyn houed

to wreueu, dat he sioe macht der vorghift der erfswde an die nycht vorsprenghen
dorste. wente sunder ambeghs'n. bisru ware winstok. buen alle. van gode
vtcrkorcn in eyne weerde mder. dar neyne smitte scholde yane wesen. gherade

als gd reyne is van aller smp... (Bl. T8r).
Trotz der Problematik der Augustinus-Stelle kann freilich an der positiven

Haltung des Mohnkopf-Bearbeite.rs gegenüber der Unbefleckten Empfüngnis
Mariens aufgrund seiner späteren Außerung kein Zweifel bestehen. In der Formu-
lierung der Schlußfolgerungen, die sich aus diesem Befund ergeben, ist Kämpfer
jedoch sehr viel zurückhaltender als Schwencke: ,,Man kann daher mit großer

Wahrscheinlichkeit annehmen, daß der E-Bearbeiter [E : Mohnkopf-Plenar von

Vgl. ZUMKELLER 1984 (wie Anm. 24) S. 46.

So beispielsweise von Thomas von Aquin; vd. SÖLL (wie Anm. 20) S. 177. - Die Frage, ob sich

Augustinus übcrhaupt irgendwo eindeutig für die Freiheit Marias von der Erbsünde ausgesprochen

hat, wird audr hcute noch kontrovers diskutiert; vgl. etwa ZUMKELLER 1984 (wie Anm. 24)
S. 46 und d,gegen SÖLL (wie Anm. 20) S. 129f.

I(ÄtvlPfen (wie Anm. 37), der sonst sehr vorsichtig in der Beurteilung von Außerungen über die
unbefleckte Jungfrau ist, zeigt hinsichtlich der Augustinus-Stelle seltsamerweise keinerlei Bedenken,
sie auch isolien als Bckenntnis zur Erbsündenfreiheit Marias zu interpretieren.

BC 120. Es sind drei minelniederdeusche Werke übcrliefert, die diesen ,Titel' tragen, inhaltlich aber
völlig verschieden sind; vgl. W. STAMMLER, Srudien zur Geschichte der Mystik in Norddeutsch-
land, ia: DERS., Klerae Schrifren zur Litcnurgeschichte des Minelalten, Berlin Bielefeld München
1953, S. 174f. Vermutlictr handclt es sich bei dem hier zitierten Druck um die Bearbeitung einer
lateinischen Vorlage; eine Verwandtschaft mit dem Gewissensspiegel des Martin von Ambcrg scheint
nicht zu bcsrchen; vgl. W. STAMMLER., Die kdeuung der mittelniderdeuachen Litenw in der
deutschen GeistesgescJtichte, in: ebd., S. 209f. Stammlers Inhalsbeschreibung ist in beiden Aufsätzcn
falsch: Der Text enthält keine Heiligenlegenden, sondem (u. a.) Gebea zu Heiligen; der von ihm
vermurctc Zusammenhang mit dem ,,Prosapassional" beteht nicht. Nach HAGEN [(wie Anm. 14)

S, 22] ist der Druck inhdtlich identisch mit einer (heute verschollenen) Handschrift der Lübecker
Stadtbibliothek (Ms, thcol. germ. 3l). - Solange die Herkunft des Textes und der gcnetischc Stel-
lenwert des überliefencn Druckes nicht gcklän sind, sollte man das Werk nicht voreilig cinem
Lübccker Franziskaner zuschreibcn. Beachtenswen ist m. E. allerdings sein Erscheinen in der
Druckerei des Srcffen Arndes.
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1492;8. D.l kein Dominikaner war. Die Vermutung liegt sehr nahe, daß er als

Anhänger der franziskanischen Theologenschule ein Angehöriger - vielleicht
Lektor - des Franziskanerkonventes in Lübeck war."6 Zu dieser Annahme führen

ihn eine Reihe von Anhaltspunkten im Text, unter denen das Bekenntnis zur

lmmaculata Conceptio m. E. der gewichtigste ist. Kämpfer selbst weist allerdings
auch auf den großen Einfluß der sogenannten Betachtungen des lordanus aus dem

Kreis der niederländischen Devotio moderna auf die Glossen dieser Plenar-Redak-

tion hinrz. Der mutmaßliche franziskanische Bearbeiter habe in diesen Betrach-

tngen ,,seine eigenen tiefsten religiösen Anliegen ausgesprochen" gefunden und

durch ihre Rezeption dazu beigetragen, ,,daß das neue Frömmigkeitsideal der

Devoten einem weitreichenden [eserkreis nahe gebracht wurde"cl - eine immerhin

denkbare Erklärung.

2. In seiner Arbeit über die Lübecker Bibel erwähnt Schwencke einen weiteren

Druck aus der Ofhzin des Steffen Arndes, das von ihm so genannte ,,Lübecker
Passional" von 1492. Versteckt in einer Anmerkung, in der er noch einmal betont,

daß die Bibel-Bearbeitung nicht - wie bis dahin immer angenornmen - ein Werk
des Druckers Arndes, sondern der Lübecker Franziskaner sei, die sich für die

Produktion lediglich der Druckerei des Steffen Arndes bedient hätten, schreibt er

auch das zwei Jahre vor der Bibel erschienene Legendar einem franziskanischen

Bearbeiter zune. Eine Begründung oder einen Beweis für diese Behauptung liefert
er freilich nicht. Im Widerspruch dazu hatte er in seinem früher erschienenen

Aufsatz zu den Lübecker Erbauungsschriftstellern noch die Meinung vertreten, daß

die "biblizistisch 
orientierten Bearbeiter der Lübecker religiösen Schriften" (ge-

meint sind die Minoriten) für die Erlangung des Heils nicht auf ,,die im
Spätmittelalter blühende Heiligen-Verehrung", sondern ,,auf Jesus Chrisrus, den

Erlöser" wiesenso. Die These von der franziskanischen Provenienz des ,,Passionals"
wird (ebenso wie die Theorie vom fehlenden Interesse der lübischen Erbauungs-

46 KAMPFER (wie Anm. 37) S. 196.

rz EM., S. 52ff.; S. 203.
1t Ebd., s. 203.
19 SCIIWENCKE 1967 (wie Anm. l) S. 193, Anm. ll. - Insgesamt kennt Schwencke - soweit ich

sehe - nur drei Werke aus der Offizin des Srcffen Arndes: außer der Bibcl und dem Legendar (BC
2O2) ncr,h d"c Plenar aus dem Jahre 1493 (BC 225), einen ziemlich getreuen Nachdruck des er-
wähnten Mohnkopf-Plenars von 1492, eine gemessen an der umfangreichen Produktion diese'
Druckers und fiir die Behaupong, ,,daß die Mohnkopf- und Amdes-Bearbeiter Benelordenangehörige
gewesen sein müssen' (SCI{WENCKE 1977 lwie Anm. ll S. 24), doch wohl zu dürftige Material-
basis.

50 SCHWENCKE 1965 (wie Anm. l) S. 32.
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schriftsteller am Heiligenkult) von Wolf-Dieter Hauschild in seiner Kirchenge-

schichte Lübecks wiederholt, aber auch hier fehlt die Begründungst.

Bereits 1920 hatte Wolfgang Stammler in seinem Aufsatz über Die mittelnie-

derdeußche geistliche Literatur ohlre Angabe einer Quelle behauptet, der Bearbeiter

des ,,Lübecker Passionals" sei Angehöriger des Franziskanerordenss2. Es ist mög-

lich, daß Schwencke seine Information diesem Aufsatz Stammlers verdankt; da er

ihn in seinem Literaturverzeichnis jedoch nicht nennt, liegt die Annahme näher,

daß der Text des Legendars selbst ihm Hinweise auf den Verfasser geliefert hat53.

Bevor dieser Möglictrkeit nachgegangen wird, müssen einige Informationen über

das Werk vorausgeschickt werden.

Bekanntlich handelt es sich bei dem in der älteren Literatur so genannten

,,Lübecker Passional" von 1492 um eine mittelniederdeutsche Bearbeirung des am

Ende des 14. Jahrhunderts wahrscheinlich von einem Ntirnberger Dominikaner in
deutscher Sprache verfaßten Legendars Der Heiligen l*bensq. Dieses wurde nach

kontinuierlicher handschriftlicher Tradierung erstmals l47l/72 in Augsburg ge-

druckt. Über den Buchdruck fand es Eingang ins niederdeutsche Sprachgebiet:

Bereits die zweite hochdeutsche Auflage, gedruckt 1475 bei Hans Sensenschmidt

in Nürnbergss, liefefte die Vorlage ftir die erste niederdeutsche Bearbeitung, die

um 1478 in der Lübecker Druckerei des Lucas Brandii erschienso. Einzelne Le-
genden wurden für diese Ausgabe um ihre umfangreichen Mirakelanhänge gekürzt,
die Sammlung um einen Anhang von 17 Texten erweitertsz. Diese Ausgabe bildete
ihrerseits die Vorlage für zwei voneinander unabhängige Nachdrucke, die 1487 bei

Simon Koch in Magdeburg und 1488 bei Steffen Arndes in Lübeck erschienenss.

I*tztsrer zeigt bereis Ansätze zu einer erneutetr Bearbeitung: Zwar bleibt der
Textbestand unverändert, doch werden zahlreiche Legenden mit Hilfe der paral-
lelen Fassungen in der lateinischen l*genda aurea des Jacobus de Voragine

W.-D. HAUSCHILD, Kirchengeschichte Lüür,cks. Christenam und Bü,rgerum in neun lahrhunder-
ren, Lübcck 1981, S. l5O; S. 152.

W. STAMMLER, Die minelniederdeu*che geistliche Litenur, Neue Jahrbücher 45 (1920) L0l-122,
wiederabgedruckt in: STAMMLER (wie Anm. 45) 239-256, hier S. 253. (Aus Stammlers Ausfüh-
rungen auf S. 247 geht hervor, daß er den Druck von 1492 meint.)

Der im Literaturverzeichnis seiner Dissenadon (SCHWENCKE 1967 [wie Anm. l]) nachgewiesenen
einschlagigen Forschungsliteratur kann er seine Information nicht entnommen haben.

Vgl. WLLIAMS-KRÄPP (wie Anm. 33), bes. S. 188-314.

Vgl. Anm. 30.

Vgl. Dorothee HOENIG, Die gedruckten niderdeutsdten l*gendare des Spitminelalrers, [Staats-
examensarbcitl Münstcr 1987, S. 12ff.

Vgl. WLLIAMS-KRAPP (wie Anm. 33) S. 307.

BC ll8 und l3l. Vgl. WLLIAMS-KRAPP (wie Anm.33) S.308; HOENIG (wie Anm.56)
s. 2sfl
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redigieftse. Dese Tendenz zu ,,Textrenovierungen"oo, die in der Ausgabe von 1488

erst punktuell auftritt, seta sich 1492 in der zweiten bei Arndes erschienenen

Auflage von Der Heiligen kben durchot und bewirkt, zusarnmen mit der um-

fangreichen Ergänzung von Sondergutlegendenoz und zahlreichen Veränderungen

in der Einrichtung und Ausshttung des Textes, eine weitgehende Neugestaltung

des Legendarsos. Die weitere Tradierung dieser niederdeutschen Redaktion - es

folgten noch zwei Nachdrucke aus der Ofhzin des Steffen Arndes und zwei weitere

in Basel gedruckte Auflagenor - ist für unsere Fragestellung ohne Interesse.

Ftir Williams-Krapp sind die in den hoch- und niederdeutschen Drucken immer

wieder zu beobachtenden Anderungen in der Corpusgestaltung durch kommerzielle

Erwägungen der Drucker und Verleger begründet, denn der Anpassung an die

,kultmäßigen Gegebenheiten" eines anonymen und überregionalen Marktes, d. h.

außerliterarischen Faktoren komme eine entscheidende Bedeutung für den Absatz

der Bücher zuos. Mit dem Hinweis auf die kommerziellen Int€ressen der Drucker-

Verleger lassen sich jedoch die im Arndes-Druck anzutreffenden Relatinisierungen
zahlreicher I*genden nicht - zumindest nicht unmittelbar - erklären. Diese Er-
scheinung konnte bisher nur bei der Rezeption von Legendaren im monastischen

Bereich beobachtet werden, was nach Williams-Krapp daran liegt, ,,daß ein

Klosterpublikum hinsichtlich der Buchiahalte... im allgemeinen höhere Ansprüche

an seine lrkttire stellte als die Laien"cr. Die Urheber dieser ,,produktive(n) Re-

zeption"or finden sich dementsprechend ausschließlich in geistlichen Kreisen. Mit
dem Nachweis eines hinter der niederdeutschen Redaktion von Der Heiligen l*ben
stehenden franziskanischen Bearbeiters - und damit komme ich zu meiner Aus-
gangsfrage zurück - lielle sich das beobachtete Phänomen einer redaktionellen

Überarbeitung der Texte anhand lateinischer Quellen also hinreichend erklären.

Insofern der Druck damit den Bedürfnissen eines hinsichtlich der Legendeninhalte

anspruchsvollen Klosterpublikums gerecht wurdeer, deckten sich hier sicherlich die

5e Vgl. HOENIG (wie Anm. 56) S. 34ff., S. 68.

co WILLIAMS-KRAPP (wie Anm. 33) S. 363.

6r BC 202. Vgl. HOENIG (wie Anm. 56) S. 42ff. - Daß flür das Redigieren und Erganzen der Texte

neben der l*genda aurea auch andere lateinische Quellen herangezogen wurden, werde ich untcn am

Beispiel der lrgende der h.l. Birgina von Schweden zeigen.

62 VEl. die Zusammensrcllung bci WILLIAMS-KRAPP (wie Anm. 33) S. 309f.

el Den Grad der Bearbeitung dieses l,egendars hat Williams-Krapp m. E. unterschätzt. Seine Festsrcl-

lung, daß ,,Redaktionen in den Drucken nicht anzutreffen" seien, ist deshalb auch nicht mehr haltbar;
WILLIAMS-KRAPP (wie Anm. 33) S. 308ff.; S. 368.

or Vgl. WLLIAMS-KRÄPP (wie Anm. 33) S. 312f.; ergänzend HOENIG (wie Anm. 56) S. 32'

6s WILLIAMS-KRAPP (wie Anm. 33) S. 304-314; S. 368f.

65 EM., S. 363.

67 Ebd.
6E Die von WILLIAMS-KRAPP ([wie Anm. 33] S. 368f.) stillschweigend vollzogene Gleichsetzung

von Drucküberlieferung und Laienrczeption ist schon deshalb nicht haltbar.
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kommerziellen Interessen des Druckers mit den literarischen Interessen des geist-
lichen Bearbeiters. Allerdings sollte auch die gegen Ende des Jahrhunderts festzu-
stellende zunehmend kritische Halrung der Laien gegenüber dem Wahrheitsgehalt
der Legenden nicht unterschätzt werdenoe.

2.1. Um zu überprüfen, ob Schwencke sich bei der Identifizierung eines franzis-
kanischen BearbEiters des Arndes-Legendars auf Hinweise im Text selbst gesttita
hat, lag es aufgrund seiner oben skizzierten Argumentationsweise nahe, nach einem
Bekenntnis zur l*hre von der Unbefleckten Empfüngnis zu suchen. In der Tat gibt
es entsprechende Stellungnahmen des Redaktors, und zwar aa der daliir geeig-
netsten Stelle, im Text zum Fest Mariä Empfängniszo. Dort heißt es in einem
Mirakel, in dem es um das Datum des Festtages geht: Dat is wol temelyck dat
me in deme daghe den dach der entfanginghe der iuncfrouwea marien bgheyt dede
gd ghehyllygltet heft. vnde vor de erfsunde bwart heft (Bl.2g7vb).In der Vor-
lage, dem Arndes-Druck von 1488, lautet die Stelle: Da, is wol themelik. dat me
in dem ersten daghe de iuncfrouwen mari n beghinne (sic!; Brandis 1478: eersten
den dach der iuncfruwen Marien bginge) van der gd vnde mynsche gheboren
were (Winterteil, Bl. l27r\. Dese Formulierung entspricht der ersten nieder-
deutschen Llbersetzung @randis 1478) und ihrer hochdeutschen Vorlage (Sensen-
schmidt 1475).

Ein erneutes, wesentlich ausftiürlicheres Bekenntnis zur Unbefleckten Emp-
Iängnis findet sich, in Ergänzung zur Vorlage, am Ende desselben Textes. Die
Quelle für die darin eingebundenen Mirakel muß eine der bei Graesse im Anhang
ar l*genda aurea abgedruckten sehr nahestehende lateinische Marienmirakel-
sammlung gewesetr seinzt. Die Erg?inzung sei hier in vollem Umfang zitien:

Me scal dyt waraftigen vnde ane allen twiuel louen. dat Maria de mder cristi
entfangen is ane erfsunde. wente dar sint vele mbakel van ghescheen vnde de dat
nicht louen wolden vnde ok wolden dat Maria in erfsunden entfangeo
was. de vorea dar nicht wol ouer. bsundergen alze me lest van eneme brder des
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Vgl. WLLIAMS-KRAPP (wie Anm. 33) S. 309; S. 370-375.
Wcitere Stellungnahmen im Sinne der Immaculatalehre als die im folgenden zitierten habe ich bei
umfangreicher, abcr nichr vollständiger Lrkrürc des Legendars nicht entdecken können.

Th. GRAESSE (Hrg.), laobi de Vongine l*gcnda aurea, Breslau 3t89O 1Na.hd-ck Osnabrück
1965), S. 873ff. Zu den hier abgedrucktcn Marienmirakeln vgl. H. HILG, An. Marienminkel-
smmlungen, in: Die dcuaclrc Litcntur des Mittelalbß (wie Anm. l) Bd. 6, 1982, Sp. 24. Graesses
Textabdruck liegt ein später Textzeuge, ein von M. Wensler in Basel vor 1474 besorgter Druck,
zugrunde. - Quelle fiiLr die Vercion des Tcxtcs in Der Heiligen l-ebn ist ein im Nürnberger
Katharinenkloster entstandenes Prosa-Marienlebcn in deutscher Sprache; vgl. WLLIAMS-KRAPP
(wie Anm. 33) S. 288, Nr. 50; H. H[,G, An. Marienlebn ,E das himelreich vnd erueich ge-
schaflen ward', in; Dic deutsclrc Litrrafit des Mitolalters (wie Anm. l) Bd. 6, 1987, Sp. ll. Der
niederdeusche Text entspricht bis auf einigc Mirakclkür-zungen, die Überarbeitung zweier Mirakel
anhand einer Zusatzqucllc und den Sch.luß, der das Bekenntnis zur Unbcfleckrcn Empfüngnis enthrirlt,
der im Nürnberger Druck von 1475 überliefertcn Fassung.
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prdikers orden de van der stat Wyne de in Ostenike licht gheboren was. de wolde

dat apenbar bwysen vnde vordedinghen. dat Maria in erfswde eDtfangen was.

Alze nu de tijd quam do dat scheen scolde. quemen dar vele monneke to hop vnde'

ok vele volkes. vnde he hoeff an n predikende. so drade he anhoeff. waert he

amechtich vnde stum. dat se ene mosten wech dreghen. vnde lach so viii daghe

vnde starf darna yamerliken.
In deme stychte l*monicensi in der stat Brynetz was eyn lezemester van deme

orden der prediker. de dede selden enen sermoen he sede dat maria in erfsunde

entfangea were. id scach vp eDen groten festdach do he dyt ok geprediket hadde.

ginck he na der predekye in dat ker vnder de anderen brdere staen. Do quam

dar in dat ker gaende eyn wulff. vnde sprank to dyssem lezemester. vnde greep

ene by deme halze vnde ddede ene. alze id noch velen witlik is to parys in

franckiken.
Item dar synt Doch vele meer mirakele gescheen. dat vele vordreetlick wer hijr

de alle to vortelleode. Darumme do dat hilghe consilium to Basel was do men

screeff .M.cccc.xxxix. wart dat beslaten van den hilgen vederen. vnde wart

apeDbar afgesecht. dat Maria godes mder entfangen were sunder erfsunde vnde

suader alte bulekkinge. vade dat scal ein yewelik recht cristen minsche louen.

vade vorffien ok dat na deme dage nemant meer so Üyste weer vnde predekede

edder louede dat maria in erfswden entfangen weer. vnde so drade se disse

beslutinge maket haddeo. vornemen se tohant de hulp der vnbeulekkeden

telerinnen Jesu cristi. wente de pestilencie de dar in deme vorbuomeden yaer seer

regeerde. Ircrde tohant darna vp. vnde alle de dar weren. seden dat yd ghescheen

were van stllderger gnade der yuncfrouwen marien (Bl' 29pra'b1.

Obwohl der niederdeutsche Hagiograph ein entschiedener Verfechter der Lehre

von der Unbefleckten Empl?ingnis Mariens gewesen sein muß, hat er im selben

Text an zwei vorausgehenden Stellen die thomistische Haltung seiner Vorlage un-

verändert übernommen: vnde se wart gehylliget in erer moder lyue (Bl. 296vo);

dat du eren dach vyrest. vnde begeest alse se entfanghen vnde ia erer mder lyue

gehyllyget wart (Bl. 29714)ß. Da nicht davon auszugehen ist, daß der Redaktor

beim Überarbeiten des Textes diese Stellen einfach übersprungen hat, denn

sprachliche und geringfügige inhaltliche Anderungen finden sich im unminelbaren

Kontext der zitierten Sätze, bleiben nur zwei Erklärungsmöglichkeiten für das Ne-

beneinander der kontroversen Positionen: Entweder war der Bearbeiter mit den

Spitzfindigkeiten der Immaculata-Argumentation nicht vertraut und konnte die

Tragweite dieser Aullerungen nicht ermessen, oder - und das erscheint mir wahr-

scheinlicher - er traute seinem Publikum ein so tiefgehendes theologisches Wisseo

72 Bryue.
73 Vgl. dazu auch Anm. 33.
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nicht zu und hielt deshalb eine Korrektur für überflüssig. Um so eindeutiger nahm

er dann am Ende des Textes Stellung.
Die Frage, ob es sich bei dem Bearbeiter des Arndes-Legendars um einen

Franziskaner gehandelt hat, ist damit jedoch noch nicht beantwortet. Mit Sicherheit
läßt sich bisher nur sagen, daß er kein Angehöriger des Dominikaner-Ordens ge-

wesen sein kann. Allerdings scheint die besondere Stellung, die der Autor dem

Konzil von Basel beimißt, wo sich bei der Diskussion um die Dogmatisierung der

lmmaculata Franziskaner und Dominikaner unmittelbar gegenüber gestanden

hattenzr, auf einen Minoriten hinzudeuten. Einen weiteren, yon der Immaculata-
Frage unabhängigen Hinweis auf franziskanische Provenienz des Legendars glaube

ich in der kgende der hl. Birgitta von Schweden gefunden zu haben.

2.2. Die Legende der schwedischen Ordensstifterin wurde ohne einschneidende
inhaltliche Veränderungen aus dem oberdeutschen Druck Sensenschmidts in die bei
Brandis erschienene erste mittelniederdeutsche Ausgabe von Der Heiligen l*bn
übernommen. Für den 1488 bei Steffen Arndes produzierten Nachdruck des Le-
gendars wurde sie nur geringfügig überarbeitet. Erst in der Ausgatre von 1492 er-
scheint der Text in einer vollständig revidierten Fassung. Für seine Korrekturen
und Ergänzungen muß der Bearbeiter neben den Offenbarungen der hl. Birgitta,
auf die er selbst an zwei Stellen verweist, weitere Quellen benutzt haben: für
zahlreiche Details aus dem Leben der Heiligen vermutlich die Vita priofis Peti et
magisti Petri (die sogenannte Beichtvätervia)zs oder eine auf diese zurückgehende
Vita, wahrscheinlich auch die in dte 1492 bei Bartholomäus Ghotan in Lübeck
erschienene Edition der Revelationesro aufgenornmene Vita abbreviata?7 und mit
Sicherheit die sich daran anschließende Mirakelsammlungzr, der er insgesamt vier
Wunder entnommen hat.

Die Mirakel kann der niederdeutsche Redaktor nur aus der bei Ghotan er-
schienenen Edition oder deren unmi$elbarer Vorlage gekannt haben. Für diese

Gesamtausgabe der Revelationes hatte der Birgittenorden in Vadstena die l39l
anli8lich des Kanonisationsprozesses der Heiligen zuulrnmengestellten acht
Offenbarungs-Bücher um zahlreiche Offenbarungen, andere Werke Birgittas und

?4 Vgl. SÖLL (wie Anm. 20) S. 176.

75 BHL (Bibliothea hagiographica latina antiqu* et mediae *tatis, d. socii Bollandiani, tom. I,
Brässel lE98/99) Nr. 1334; ed. I. COLLIJN, Acta et processus canonizacionis äeate Birgitte
(Samlingar utgivna av Svenska Fornskrift-Sliilskapet, Ser. 2,I), Uppsala 1924-31, S. 7l-105;
s. 614-640.

t6 GW (Gesamtkatalog der Wiegendrucke, hrg. v. der Kommission für den Gesamtkatalog der Wie-
gendrucke, Bd. IV, Leipzig 1930 [Durchgesehener Neudruck der l. Aufl. Songart New York 1968])
Nr. 4391.

?7 BHL Nr. 1356; ed. Revelationes (wie Anm. 76), Bl. C6va-C6ra.
7! BHL Nr. 1357; ed. Reve/arrbnes (wie Anm. 76), Bl. C9m-Cldb; Acta Sanctorum ..., coll. J.

BOLLANDUS etc., Oct. tom. IV, Brüssel 1780, S. 534f.
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dre Vita abbreviaa cum aliquibus miraculis erweitertrg. Da die hier in Frage ste-

henden Wunder weder in den KanonisationsaktenEo noch in der für den Prozeß
nachgereichten Mirakelsammlungtr noch in den Revelationes selbst enthalten sind,
ist wohl davon auszugehen, daß sie sich nach der Kanonisation ereignet habenrz

und erstrnals fär die larcinische Gesamtausgabe schriftlich fixiert worden sind. Da
die niederdeutsche Bearbeitung von Der Heiligen l*bn laut Kolophon am Tag der
hl. Elisabeth (19. November) des Jahres 1492 fertiggestellt wurde, andererseits
mit dem Druck der Revelationes nach Auskunft des Diariums des Klosters Vadstena
nach dem 27. September l49l begonnen worden war und die Produktion ein
ganzes Jahr in Anspruch nahmt3, kann der niederdeutsche Redaktor kaum den
Druck der Gesamtausgabe benutzt haben. Das bedeutet aber, daß er während seiner
fubeit an der [,egende der hl. Birgitta mit der Druckerei Ghotans und den
schwedischen Mönchen, die für die Dauer der gesamten Produktionszeit im
Birgittenkloster Marienwohlde bei Lübeck wohntenra, in Verbindung gestanden

haben muß, da nur diese ihm die Quellen zur Verfüguog gestellt haben können.
In der Diskussion um die Urheber des Lübecker Erbauungsschrifttums läßt sich aus
dieser Beobachtung ein Argument gegen die Konstruktion eines homogenen
Schriftstellerkreises ableiten, denn hier zeigt sich, daß der Austausch von
Textmaterial zwischen den einzelnen Druckereieu und den verschiedenen Orden -
in diesem Fall den Birgirinern und den Franziskanern - möglich und üblich ge-
wesen sein muß.

Von den acht an die Vita abbreviata sich anschließenden Mirakeln übersetzt der
niederdeutsche Bearbeiter zunächst die ersten zwei, die sich beide in Schweden
ereignet hatten: Das erste berichtet, wie zwei unschuldig als Seeräuber gefangene
Männer durch die Hilfe der hl. Birgina befreit werden, nachdem sie gelobt hatten,
ihr im Kloster Vadstena ein Opfer zu bringen. Im zweiten Wunderbericht rettet
Birgitta schiflbrüchige Seeleute vor dem Hungertod und befreit anschließend den

einen während seiner versprochenen Pilgerfahrt zu ihrem Kloster aus dem Ge-
I?ingnis. Die beiden folgenden Wunder werden - aus ziemlich durchsichtigen Mo-

79 Yd,U. MONTAG, hs Werk der heiligen Birgina von Schweden in obrdeutsclrcr Übrtieferung.
Textc und Untenudrungen (Münchner Texrc u. Untcrsuchungen z. dt. Lit. d. Minelalters, lE),
Mänchen 1968, S. 102f., S. l; Hildegard DINGES, ,Sunrc Birginen Openbaringe'. Neuausgab des

minclniderdeuachen Frühdruckes von 1496, Diss. [masch.] Münster 1952, S. XIII.
lo COLLIJN (wie Anm. 75) S. l-@7.
rr EM., S. 608-610.
t2 Eines der Wunder, das sich in L,cipzig ereignetc, läßt sich durch die Erwähnung des Magisters

Johannes Tortsch genauer datieren: Tortsch nahm l4l5 sein Studium in l-cipzig auf und blieb - ab-
gesehen von einer mehrjährigen Unterbrechung - bis etwa 1438 in der StadU vgl. MONTAG (wie
Anm. 79) S. 183f. Auch Montag kann fürdieses Wunder keine Überlieferungvor 1492 nachweisen.

t3 Die bciden Mönchc, die die Texworlagen nrch Ldbcck gebrrcht hatten, kehrten erst am 25. No-
vembr,r 1492 in ihr Kloster zuribk; vgl. DINGES (wie Anm. 79) S. XL, Anm. l

t1 Ebd.. s. xL.
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tiven - nicht in das niederdeutsche l*gendar aufgenommen: Sie handeln wieder
von Seefahrern, die nach dem Gelöbnis einer Wallfahrt zum Kloster der Heiligen
aus lebensbedrohlichen Situationen befreit werden. [m fünften, nun wieder voll-
ständig übersetzten Mirakel rettet die Heilige ein Kind, das sich im Wald verim
hatte. Es fehlt das folgende, bereits erwähnte Wunder von einem wegen seines
Glaubens an die Offenbarungeo Birgiuas der Ketzerei bezichtigten l,eipziger Maler.
Der Bericht wird wegen seiner großen Länge vom niederdeutschen Bearbeiter ge-
strichen worden sein.

Der Mirakelanhang der lateinischen Ausgabe schließt mit zwei inhaltlich paral-
lelen Wundergeschichten, in denen jeweils ein gelehrter Ordensgeistlicher die
Rechtgläubigkeit der Offenbarungen anzweifelt und dafür mit dem Tode bestraft
wird. Im ersten Fall handelt es sich um einen Franziskaner, im anderen um einen
Dominikaner, und nur das zweite Wunder erscheint in der niederdeutschen Aus-
gabe. Gestrichen wird folgender, für den Franzikanerorden sicherlich kompromit-
tierender Berichtrs: Niquandiu Post prndicta quidam doctor de Ordine Fratrum
Minorumw itwus vercus Stolpe ad amicos suos, prenominatum dominum
Waltherumtt in comitem acquisivit, qui, cum de sancta Birgitta & ejus divinis
revelationibus in via magaifica lqueretur, doctor ille sanam doctinam noo
sustinens, Desine, inquit, Iqui de vetula illa, & suis frivolis superstitioDibus, ac
nova heresi. Cumque in Stolpe intrassent posf rrsum balnei, & cum amicis suis
jucundo celebrato convivo, ad lecrun Frgens, & in alto gradu coosisteas, divina
prcussione precipitatus protinus expfu avit.

Nicht weniger kompromittierend für den Dominikanerorden wird der - jezt
aber in voller Länge übersetzte - zweite Wunderbericht gewesen sein: Dar was ein
brder vao sru.r,te Dominicus orden wol ghelert / de sprak alletijt yeghen sunte
Birgitten opnbaringhen / vnde sede opnbar me scolde de opnbaringhe vnde de
Ioghene vorbrnen / vnde heet de brdere van deme orden lollarde Vnde dar was
ein ander wertlik meister de brochte em de bke der hemmelschen opnbaringhen.
vnde sprak: dat he dar inne leze vnde se nicht meer vorspreke do vorsmade de
brder dar inne tolezende vnde vorachtede se. do sprak de meister, ik vruchte dat
de wrake godes ouer iuw komende wert. dat gy syne hylghen so vreueliken vor-
aichten. vnde schedede do vaa em Ntohant dar na quam de wrake gdes ouer em.

Ich zitiere nach der Edition in dca Aqa Sanctorum (wie Anm. ZA) S. Slab.
Nach JANNASCH ([wie Anm. lU S. 53) war,docror frarrum minorum" die Bezeichnung füLr dcn
ksemeistcr, der dem Lcktorium des Lübccker Franziskanerklosters vorstand.
Walther hatte in dem erwähnten Wunder von Leipzig zusammen mit Johannes Torsch den Mater
gegen den Vorunrrf der Ketzerci verteidigt. Durch diesen Zusammenhang läßt sich auch das hier zi-
tienc, kurzc Zcit spätlr in StolplPommern geschehene Wunder zeitlich genauer eingrenzcn: Es muß
sich zwischen l4l5 (vgl. Anm. 8l) und 1436 ereignet habcn. 1436 war die Frage der Rechrglau-
bigkeit der Offenbarungen auf dem Konzil von Basel positiv entschiedcn worden (vgl. MONTAG
[wie Anm. 79] S. 2). Danach wird eine öffentliche Verunglimpfung Birgittas durch einen Ordens-
geistlichen woN nictrt mefu vorgekommen sein,
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vnde waert gheslaghen mit der krankheit der vthsenisckheit. so dat aeen brder
myt em aoch eten nuh drinken edder anderen denst em dxn wolde. vnde io id
lenger waerde. io de krankheyt meer vnde groter waert. vnde pynighede en so

lange datäe sarf (Bl. 70vb).
Die Aussageabsicht der Mirakel ist in beiden Fällen die gleiche: Gott selbst

beweist die Rechtgläubigkeit der Offenbarungen, indem er Zweifler, auch wenn

es sich dabei um fromme und gelehrte Ordensgeistliche handelt, sofort und

unbarmherzig bestraft. Das Auswahlkriterium, nach dem der niederdeusche Bear-

beiter verfährt, ist, wie bei den ersten vier Wundern der lateinischen Sammlung,

das der Wiederholungsvermeidung. Wenn insofern ein durchaus planmäßiges Vor-
gehen bei der Gestaltung des Mirakelanhangs zu erkennen ist, so gibt es keinen

Grund zu der Annahme, der Redaktor habe die Entscheidung, das Eingreifen

Gottes zum Beweis der Rechtgläubigkeit der Offenbarungen nicht am Beispiel des

Franziskaners zu demonstieren, willkärlich getroffen. Da kaum ein anderer als ein

Angehöriger des Minoritenordens ein Int6resse an der Unterdrückung dieses

Mirakels gehabt haben kann, scheint es mir gerechtfertigt, diesen Befund in Ver-
bindung mit dem entschiedenen Bekenntnis zur Unbefleckten Empfängnis Mariens

als Indiz ftir einen franziskanischen Bearbeiter des 1492 bei Steffen Arndes er-

schienenen Legendars zu werten.

3. Der von Olaf Schwencke behauptete Zusammenhang zwischen dem Lübecker

Franziskanerkloster und der Mohnkopf-Druckerei legt einen Vergleich der Birgit-
ta-Legende in Der Heiligen l*ben von 1492, dessen franziskanische Provenienz

ich glaube wahrscheinlich gemacht zu haben, mit der 1496 unter dem Mohnkopf-

Signet erschienenen niederdeutschen Bearbeitung der Offenbarungen, Sunfe

Birgitten openbaringeer, nahe. Nach der Theorie Schwenckes müßte hinter diesem

Werk ein franziskanischer Verfasser stehenEe, beide Birgiaen-Texte wtirden dem-

nach dem besagten Lübecker Schrifstellerkreis entstammen. Auch für die

Opnbaringe war - wie Hildegard Dinges nachgewiesen hat - die bei Ghotan ge-

druckte lateinische Gesamtausgabe der Revelationes die Hauptquelle. Der Bear-

beiter, der über ,,eine überlegen-sichere Kenntnis des Ganzen" verfügt haben muß,

verwertete sie allerdings nur auswählendeo. Angestrebt wurde von ihm offensicht-
lich weniger eine volkssprachige Ausgabe der Offenbarungen als vielmehr ,,der
Typ der Heiligen-Vita"et: die Biographie Birgiuas umfaßt immerhin etwa ein Drittel
des Druckescz.

tr.BC 267; ed. DINGES (wie Anm. 79).
te Vgl. auch SCHWENCKE 1965 (wie Anm. l) S. 27, Anm' 3E.

eo DINGES (wie Anm. 79) S. 39ff., Zitat S. 45,

er Ebd., s. 48.
e2 Vgl. MONTAG (wie Anm. 79) S. 193f. Hinsichtlich dieser biographischen Elemente hat Monug
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3.1. Inhaltliche Berührungen zwischen diesem Werk und der Birgitta-L*gende in
Der Heiligen Leben finden sich trotz ihres gemeinsamen legendarischen Charakters
jedoch nichPr. Dennoch handelt es sich bei Suate Birgitten openbaringe um einen

IiA die Diskussion der sogenannten Mohnkopf-Verfasserfrage wichtigen Text.
Wenn sich - wie Dnges feststellt - entsprechend der großen Rolle, die Maria in
den Offenbarungen der hl. Birgitta spielt, das Thema der Marienverehrung ,,leit-
motivisch ... durch das ganze Werk" ziehtga, so dürften auch hier aus der Haltung
des Bearbeiters im Streit run die Unbefleckte Empl?ingnis Aufschltisse zu erwarten
sein über seine Herkunft. Obwohl dieses Thema bereits in der Arbeit K?impfers

eine wichtige Rolle bei der Identifizierung des Verfassers des Mohnkopf-Plenars
E gespielt hattee5, geht Dinges darauf nicht ein. Sie begnügt sich mit der Feststel-
lung, daß der Bearbeiter, seiner lntention entsprechend, ein ,,Legendenbuch und
Tugendbuch" zu schaffen, neben anderen Teilen der Revelationes auch die - oh-
nehin seltenen - ,,spekulativdogmatische(n) Erörterungen" habe streichen
müssen%. [n der Tat wird das Problem der Immaculata Conceptio Mariae in der
niederdeutschen Version der Offenbarungen nicht erwähnt.

Nun gehörte freilich die hl. Birgitta selbst zu den entschiedenen Verfechtern
der Lehre von der Unbefleckten Empfüngnis. Maria habe ihr mitgeteilt, so sagt sie

in ihren Offenbarungen, daß sie ohne Erbsünde empfangen worden sei (Re-
velationes, Buch VI, Kap. 49yz;

Mater -dei n*iIicAt cenitudinem qualiter ipsa coDcepta fuit ex precepto
oWientie diuine a parentibus sine aliquo peccato originali. Capitulum .xlix.

Mater dei lquiw. Si alicui volenti ieiware. qui desiderium habret comedendi
d voluntas resisteret desiderio. precipretur a supriori cui obediendum esset.
qud propter oWientiam comederet. et ille propter offiientiam conta velle suum
comederet Illa comestio maiori remuneratione digna esset quam ieiunium. Per
similem mdum coniunctio parcntum meon)m fuit. quando ego concepta fui. et

die Quellenunrcrsuchung von Dinges korrigiert, was auch Konsequenzen fiir ihre günsrige Beuneilung
der l.cistung des Bearbeiters hat.

Zu diesem Ergebnis kommt schon DINGES ([wie Anm. 79] S. LV[), die - allerdings ohne die
Mohnkopf-Frage zu thematisieren - ,,oxei völlig verschiedene und von einander [sic!] unabhängige
Übersetzer" annimmt. - Dinges hdlt, dem damaligen Kenntnisstand der niederdeurschen Philologie
entsprechend, das l-egendar für eine Übersetzung der Legenda aurea des Jacobus de Voragine. Auch
ihre Angaben zur Überlieferung und zum Verhaltnis der niederdeutschen Druckauflagen untereinander
(S. LVf.) sind überholt.

DINGES (wie Anm. 79) S. CI.
Vgl. oben S. 82ff.
DINGES (wie Anm. 79) S. CXXtl.
Ich zitiere nach der bei Ghotan gedrucktcn Ausgabe (wie Anm. 76) Bl. Y6va. Vgl. zu dieser Stelle
auch SÖLL (wie Anm. 20) S. 187; T. NYBERG, Birgiaa von Schweden - die *tive Goßaschau,
in: P. DINZELBACHER - D. R. BAUER (Hrgg.), Frauenmystik im Minclalter, Ostfildern b.
Stuttgan 1985, S. 283.
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ideo veitas est. qud ego concepta fui sine peccato originali et non in peccato.
quia sicut ftlius meus et ego nuoEnm peccauimus. Ita nullunt coniugium fuit quod
honestius esset quam illud. de quo ego pruessi.

Da der niederdeutsche Bearbeiter die gesamten Offenbarungen in der bei

Ghotan gedruckten Fassung gekannt haben mußea, ist wohl davon auszugehen, daß

er die Außerung über die Unbefleckte Empl?ingnis bewußt nicht in sein Werk
aufgenommen hat. Andererseits ist aber kaum anzunehmen, daß ein franziskani-
scher Verfasser sich diese Gelegenheit zur Propagierung der Lehre hätte entgehen
lassen, ja, ein vorgefundenes Bekenntnis zur lmmaculata sogar absichtlich gestri-
chen haben sollte. Das Fehlen dieser Stelle läßt deshalb m. E. nur den Schluß zu,

daß der Autor der in der Mohnkopf-Druckerei erschienenen Swte Birgitten
opnbaringe kein Franziskaner gewesen sein kann.

Damit gewinnt aber auch die von Dnges zu einer Zeit, als die Franziskaner-
Theorie noch nicht aktuell war, geäullerte Vermutung, der Verfasser habe mögli-
cherweise dem Birgittenkloster Marienwohlde bei Lübeck angehörtee oder ,,in
Verbindung mit dem Orden der Birgittiner und Birgittinerinnen gestanden"tm, er-
neut atr Wahrscheinlichkeit. Irnmerhin sprechen für diese Identifizierung des Bear-

beiters seine genaue Kenntnis der Verhältnisse in diesem Klosterror und das Inter-
esse des Ordens an der Kulpropaganda fiir seine Heilige. Die hier zur Diskussion
stehende Behauptung Schwenckes (der im übrigen Dnges' Argumente ftir einen
birgittinischen Verfasser geflissentlich übersehen hat), hinter der gesamten

Mohnkopf-Produktion stände ein in seiner religiös-kirchlichen Tendenz homogener
Kreis franziskanischer Erbauungsschriftsteller, wird durch den Nachweis, daß der
Verfasser von Suafe Birgineo openbaringe kein Franziskaner gewesen sein kann,
noch fragwürdiger.

3.2. Gegen die von mir damit implizierte Fesstellung, daß die Verfasser der ein-
zelnen Mohnkopf-Schriften unterschiedlicher Herkunft gewesen sein müssen, sind
jedoch zwei Einwände denkbar: Zum einen die von Herman Brandes in seiner
Einleitung zur Edition des Narrenschyp dargestellten sprachlichen Eigenheiten und
die charakteristische Orthographie aller Mohnkopf-Drucke, die Brandes als Argu-
ment ftir seine Theorie von einem einzigen hinter allen Erzeugnissen der Druckerei
stehenden Verfasser benutzte, den er in Hans van Ghetelen zu erkennen
glaubtetm. Mit dieser Theorie hat sich bereits Agathe Lasch kritisch auseinander-

el Vgl. dazu auch die bci DINGES ([wie Anm. 79] S. XLIII) zitienen Selbstaussagen des Bearbeirers.
Aus dem hier in Frage srchcnden Buch VI &r Revelationes sind andere Kapirc[ durchaus übersetzt
worden; vgl. die Übersicht bei DINGES (wie Anm. 79) S. XIII.

ee DINGES (wie Anm. 79) S. LXVIIIff.
rm Ebd., s. c.
ror EM., S. LXIX.
ro2 BRANDES (wie Anm. 4) S. XXVII-LI.
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gesetzt. Sie kommt zu dem Ergebnis, daß sowohl die fraglichen Sprachmerkmale
als auch die Schreibung auf die Druckerei zuräckgehen und deshalb ,,fär die
Verfasserfrage nicht in Betracht kommen" könnenro3. Deses Argument steht also
meiner Uberzeugung nicht im Wege.

Der andere mögliche Einwand geht ebenfalls auf einen - soweit ich sehe -
zuerst von Brandes formulierten Hinweis zurück: daß nämlich nahezu alle
Mohnkopf-Schriften gelegentlich Anklänge an andere Werke aus dieser Druckerei
zeigen. Brandes glaubte darin ein weiteres Indiz Iür seine Verfasiertheorie gefun-
den zu habentor. Auch zu diesen vermeintlichen Eigenarten der Mohnkopf-Schriften
hat Lasch in der erwähnten Rezension kritisch Stellung genommen und sie zu Recht
als gängige Praxis späunittelalterlichen Schreibens charakterisiert, der keinerlei
Beweiskraft hinsichtlich der Verfasseridentifrzierung zukommetos. Trotzdem ist ge-
rade diese Erscheinung in der späteren Mohnkopf-Forschung immer wieder als
Beleg ftir die gegenseitige Abhängigkeit und damir für die Homogenirät der aus
dieser Druckerei hervorgegangenen Werke zitiert worden.

Im Falle der Suare Birginen opnbaringe ist es vor allem der umfangreiche
Exkurs über den Nutzen der Druckkunst, der in diesem Zusammenhatrg genannt
wird. Ein entsprechender Text - wo gud vnde dwbar de kunst der prenterie is -
findet sich als eigenständiger Zusatz des Bearbeiters bereits im Mohnkopf-Plenar
von 1492 (Plenar E;too. *'" schon erwähnt, hat Kämpfer ftir diese Plenar-Ausgabe
einen franziskanischen Verfasser wahrscheinlich gemacht. In beiden predigtartigen
Exkursen geht es übereinstimmend um den göttlichen ursprung der neuen Kunst
und die Mahnung, sie als eine Gabe zu würdigen, die Gott zur Verkündigung
seines wortes geschaffen habe. Gegen Brandes' Meinung, der Einschub im plenar
stamme von dem Laien Hans van Ghetelen, hat Kämpfer mit überzeugenden Ar-
gumenten ftir einen geistlichen verfasser plädierttoz. Sowohl Brandes als auch
Kämpfer erwecken jedoch den Eindruck, als handle es sich bei den Exkursen über
die Druckkunst um identisshs Jsafsrot. Freilich geht Kämpfer nicht so weit, daraus
einen beiden Werken gemeinsamen Bearbeiter abzuleiten. Übersehen wird aller-

r03 Agathc LASCH, [Rcz. von] Dat Narrenschyp von llans van Ghcrclen. Henusgegebn von Hcrman
Brandes, Modern Language Notcs 30 (1915) fEGl89, wieder abgedruckr in: R. PETERS - T.
SODMANN Glrgg.), Agathe Lasch. Ausgewählte Scfuiften zur niderdeutscltcn Phitotogie,
Neumünster 1979, S. 332-337, Zit S. 332.

ro{ BFJaINDES (wie Anm. 4) S. XXU-XXVil.
ro5 LASCH (wie Anm. 103) S. 334.
t06 Die beidcn Textauszüge sind edien bci BRANDES (wie Anm. 4) S. XXU-XXVI; vgl. auch DINGES

(wie Anm. 79) S. l9l-195; XAVpfen (wie Anm. 37) S. Z3gf.
roz KAI4rPPP (wie Anm, 37) S. 129f.
lol BRANDES (wie Anm. 4) S. XXIV: ,,Zum tcil wönlich berührcn sich mit diesen ausliilrungen

[Exkurs im Plenar; B. D.] die folgenden, die sich in Sunte Birgitten openbaringe bl. E8af. finden".
- KAMPFER (wie Anm. 37) s. 129: -Der Einsctrub, dcr auch im Birgitrcnbuch des
Mohnkopfverlages aus dcm Jahrc 1496 wiederkehn ...'. - Auch fü DINGES ([wie Anm. 79]
S. XCV[) belegen diesc Stellen die enge Zusammengehörigkeit der Mohnlopf-Druckc.
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dings, daß die beiden Einschübe, abgesehen von vereinzelten Formulienrngen,

wörtlich nur in der ihren Predigtcharakter utrterstreichenden Schriftstelle (Mt 1l,
2L-23) und der dazugehörigen allegoretischen Auslegung übereinstimmenr@. Dar-

über hinaus berühren sie sich zwar inhaltlich, Au{bau und Rhetorik sind jedoch

völlig verschieden. Die Gemeinsamkeiten deuten eher darauf hin, daß der Bear-

beiter von Swte Birgincn openbaringe das ältere Plenar E benutzt und den Exkurs

selbständig umgeformt hat. Denkbal wäre natürlich auch eine beiden Werken ge-

meinsame Quelle. Jedenfalts ist die Abhängigkeit der beiden Mohnkopf-Drucke in

diesem Punkt kein Argument gegen die Annahme eines nicht zu den Lübecker

Franziskanern gehörenden Verfassers votr ,Suare Birginen opabaringe. Daß die

durch das Medium Buchdruck geschaffene größere Verfügbarkeit der Werke die

mittelalterliche Praxis des Kompilierens noch gefordert hat, ist von der Mohn-

kopf-Forschung zu selten bedacht worden.

4. Das Fazit: Die in den sechziger Jahren von Olaf Schwencke formulierte und

seitdem die Diskussion bestimmende Theorie von einem hinter den in der

Mohnkopf-Druckerei und einigen in der Offizin des Steffen Arndes produzierten

Erbauungsschriften und Bibelauslegungen stehenden franziskanischen Verfasser-

kreis dürfte wohl nicht länger zu halten sein. Bereits die Beschränkung der mög-

lichen Provenienzen auf die beiden in Lübeck ansässigen Bettelorden, Dominikaner

und Franziskaner, ist durch nichts gerechtfertigt. Die weitere Ausgrenzung des

Predigerordens mit Hilfe der l,ehre von der Unbefleckrcn Empfängnis Mariens

wäre grundsätzlich zu akzeptieren gewesen, da sich dieses Kriterium, mit der ge-

roe Auffällig ist die Vorliebe des Bcarbciters des Mohnkopf-Plenars E fiir diese Stclle des Matthäus-

Evangeliums (Mr ll,2l-23). Sie erscheint am Drcifaltigkcitssonntag (die Plenare A, B, C und D

habcn hier ein anderes Evangelium), am 12. Freitag nach Dreifaltigkeit (in Ubcreinstimmung mit
Plenar C, das hier aber eine andere Übcrsetzung liefen; in A, B und D fehlt dieser Tag) und am 16.

Sonntag nrch Dreifaltigfeit im Rahmen dcs erwähnrn Exkurses (dcr gcsamtc Exkurs feh.lt in A, B,

C und b); darübcr hinaus erscheint sie im Proprium de sanctis am Tag des hl. Franziskus, hier al
lerdings nur als Verwcis auf das Evangelium am Dreifaltigkeissonnug (im Plenar D ist der Text an

diescr Stelle vollständig abgedruckt). Interessant ist cin Vergleich der Ubcrsetzungen: Wahrend der

Plenar-E-Bcarbeircr den Text bcim ersrn Mal wörrlich nach Plenar D (Proprium de sanctis) zitiert
(einsch.lie6lich eines Übcnetzungsfehlen), greift cr - oder scine Vorlage - l'ur die beiden anderen

Stellen auf den Tcxt der Kölner Bibcl von 1478179 ntrirck und gibt diescn ebcnfalls wörtlich - in

dcr Sprachform angepaßt - wieder. Dieser kurze Textvergleich deulct an, daß eine Untcrsuchung der

Schrifoerikopcn in größerem Umfang vielleicht doch ergiebiger wäre, als Kämpfer angenommen

hatte. Dieser hattc die Schrifutellen nur schr begrena in seine Untcrsuchung einbezogen, da er sich

davon keine Aufschlüsse über die Bearbcitungsondenzen der gedrucktcn niederdeutschen Plenarien

verspmch; vd. KÄ}VPFER (wie Anm. 37) S. 23.Immerhin bczcug dcr Vergleich der verschicdcnen

Versionen von Mt ll, 2l-23 den Einfluß der Kölner Bibclübersetzung, der bishcr nur für den 1493

in der Mohnkopf-Druckerei erschienenen Psdter (BC 227) und die 1496 bci Arndes gedruckte

Lübccker Bibcl nrchgewiesen war, auch auf das Mohnkopf-Plenar E. Kämpfer hätte damit ein

weiteres Argument ftir die von ihm (S. 59-62) gemutmaßtc Identitat von Plenar-E- und Psalrcr-

Beafteirer gehabt. - Ich habc fti,r den Vergleich die Kölncr ende-Bibcl bcnuut: Dic Kölner Bibl.
l47E/79 lFaksimile-Ausgabc Hamburg 19791.
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botenen Vorsicht angewandt, als durchaus tauglich erwiesen hat für die Einordnung
spätmittelalterlicher geistlicher Literatur. Die von Schwencke zitierten Belege hal-
ten jedoch der kritischen Überprüfung nicht stand. Im Falle des Mohnkopf-Drucks
Swte Birginen opnbaringe liefert dieses Kriterium sogar ein Argument gegen
einen geschlossenen, franziskanischen Verfasserkreis. Andererseits kann natürlich
nicht bezweifelt werden, daß sich unter den in Lübeck gedruckten Erbauungs-
schriften auch solche franziskanischer Provenienz befinden: Mindestens zwei
Drucke, das 1492 in der Mohnkopf-Druckerei erschienene Plenar und rlas im sel-
ben Jahr bei Steffen Arndes gedruckte I*gendar, möglicherweise auch der 1487
ebenfalls bei Arndes erschienene Speghel der sammitticäeyt, können - vor allem
aufgrund des Kriteriums der Unbefleckten Empl?ingnis - mit ziemlicher Sicherheit
franziskanischen Bearbeitern zugeschrieben werden. Frir die Diskussion der soge-
trarnten Mohnkopf-Frage bedeuten diese Befunde, daß in Zukunft wieder deutlich
getrennt werden muß zwischen der Mohnkopf-Druckerei, deren Existenz als selb-
ständige Offzin inzwischen wohl kaum mehr bestritten werden l53nsrro, und den
hinter ihren Erzeugnissen stehenden Autoren. Daß diese unterschiedlicher geist-
licher und geistiger Herkunft gewesen sein mässen, daran kann m. E. kein Zweifel
mehr bestehen. Die Mohnkopf-Verfasserfrage halte ich deshalb so, wie sie seit dem
Anfang dieses Jahrhunderts diskutiert wird, Iür ein Scheinproblem. Was allerdings
nicht bedeutet, da8 die Druckerei nicht von einem Orden, einer religiösen
Gemeinschaft, einer ,Initiative' betrieben worden sein könnte. Hier steht, wie be-
reits Agathe Lasch ihre Kritik an Brandes' Verfassertheorie Esümierte, ,noch
mancher Weg offen"ttt.

rro Vgl. T. SODMANN (tlrg.), e, nanen sdtyp. Lübk 1497, Fotomechanischer Neudruck der
mittclniederdeusdrcn Bcarbeitung von Scho<tian Brants Narrenscär'fil Brcmcn 1980, S. l8ff.

rrt LASCH (wie Anm. 103) S. 335.
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Christine M u n d he n k, Göttingen

Untersuchungen zu den Tuhnre aulicu, einer Rerne*eFucäs-Aus-
gabe de.s 16. Jahrhunderts

1. Einleiumg

Technae aulicae - hinter diesem Titelt verbirgt sich ein schmales Oktavbändchen,
das im Jahre 1588 bei Nicolaus Bassaeus in Frankfurt am Main gedruckt wurde.
Es handelt sich hierbei um eine zweisprachig lateinischdeutsche Kurzfassung des
Reineke-Fuchs-Stoffes, der sich, wie man der Fülle an verschiedenen Auflagen und
Bearbeitungen entnehmen kann, im 16. Jahrhundert großer Beliebtheit erfreute.
Da diese Ausgabe in der Forschungsliteratur bis heute kaum Beachtung fand, will
ich mich ihr in dieser fubeit widmen.

Ich will sie nicht trur von einer Seite betrachten, wie es bisher geschah, sondern
von möglichst vielen, will ihre Eigenarten aufzeigen und ihr Verhältnis zu Vor-
bildern und Vorlagen klären, so weit es geht. Dabei liefere ich keine Textanalyse
und -interpretation im einzelnen, sondern fasse den lateinischen und den deutschen
Text als Bestandteile des ganzen Werkes auf.

2. Kwzn Bescheibung des Druckes

Der vollständige Titel des Buchesz lautet TECHNAE AWICAE. I fX
APOLOC,O I eSWnSSntee,VUL- | ?ECVLAE LATTNO ET cER- | manico
carmine tam breuiter delinea- | ae, quäm elegantissimis iconibus I ad viuum
expressae. I Weltlauff vnnd Hoflebeo I jet t von newem mit kurtzen Versen I vnd
kfinsttichen Figwen also zugericht/ | daß mans an statt eines Sannt- | Aucns
brauchen kan. Darunter ist auf der Titelseite die Druckermarke des Nicolaus
Bassaeus zu sehen, die auf einem Rad stehende Fortuna. Abgeschlossen wird die
Seite durch die Angabe des Druckorts: FRANCOFVR7^I., I Ex Officina Typogra-
phica Nicolai Bassaei. | *t.O.UfmWt.

Auf dem nächsten Blatt beginnt der widmungsbrief des Nicolaus Bassaeus an
Färst Ludwig, der in lateinischer sprache abgefaßt ist. In dem neun Seiten Iangen

l-at. t*hnae aulr'cae 'listige Streiche am (Fürsten)Hofe'. Der Titel laßt sich wegen der folgenden
Adjektive delinatu und expressr nur als Plural deuten. Verwunderlich ist, da8 bci der Zählung dcr
einzelnen Bächer der Titel nicht im Genitiv erscheint (zu erwarten wäre Trhnarum auliarum Libr
I), sondern der Nominativ erhalten bleibt.

vgl. Fr. PRIEN (Hrg.), Reinke de vos, flalle 1887, s. LxIf. Don ist auch eine Auflisrung der er-
haltenen Exemplare zu finden; ich habe das Exemplar der Herzog August Bibliothek Wolfenbütrel
(Signatur Ia 6373) bcnutzt, aüs dem auch die Abbildungen stammen.
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Brief (A2r - A6r) begründet Bassaeus das Erscheinen des Buches mit den l*hren,
die man auf angenehme Weise aus den Fabeln ziehen kann. Er erläutert dies an-

hand eines Überblicks über die Fabeltradition von Asop über Livius, Plutarch,

Stesichoros Himeraeus und Horaz bis zur Bibel. An den Widmungsbrief schließen

sich vier ebenfalls lateinische Dstichen unter dem Titel Reinike vulps lquitw an

(A6v). Auf der nächsten Seite folgen die Nomfua interlocutorum. Namen eines

jeden Thien.
Auf Blatt A8r beginnt trun der eigentliche Text. Die gegenüberliegende Seite

(A7v) ist, wie alle folgenden Verso-Seiten, leer. Die Anordnung des Textes auf

den Recto-Seiten ist immer gleich: Zuoberst stehen die Angabe des Buches (2. B.

Technae aulicae Lib.I) und die Nummer des Kapitels, darunter folgen zwei latei-

nische Distichen; der Pentameter ist jeweils etwas eingerüclt. Ein Holzschnitt

trennt diesen lateinischen Teil vom deutschen Text, der sechs Verse umfaßt; jeder

zweite ist wiederum eingerückt. Unten auf der Seite folgen die Blattzahl und als

Kustode das erste Wort der nächsten Seite.

An den Text schließt sich auf Blau Liiijr ein Abecedarium mit dem Titel

Alphabtum aulicum an, das - der Zahl der Buctstaben entsprechend - aus 23

lateinischen Versen besteht. Die nächste Seite enthält in 24 deutschen Versen Deß

Hoflebens Teutsch Alphafuth. Auf Blan L5 folgt eine lateinische Excusatio vitae

aulicae, die 23 elegische Distichen umfaßt. Darunter ist der Name Iosepäus Lau-

tenbach Argentineasis F. zu lesen. Das folgende, letne bedruckte Blatt enthält

achtzehn deutsche Verspaare unter dem Titel Aa den gühenzigen Irser. Unter

diesen schließt das KoloPhon Cretruckr zu Franckfutt am Mayn/ | dwch Nicolaum

Bassaeum. I u.o.uoofvm. das Buch ab.

3. Technre aulicac und die zeitgenössische Literaur

Zterst möchte ich die Textverteilung auf den einzelnen Seiten des Buches behan-

deln. Besonders stark erinnert die Gliederung: lateinischer Text - Holzschnitt -
deutscher Text in ihrer Dreiteiligkeit an die Emblematik, eine der ,,wesentlichen
formgebenden und sinnbestimmenden Kräfte jenes Zeitalters'r. Auch sie ist unter-

teilt in Inscriptio, Pictura und Subscriptio: der äußere AuIbau läßt sich also

durchaus mit dem der Techaae aulicae vergleichen. Etwas schwierig wird dies,

wetrn man das Verhältnis der drei Elemente zueinander genauer untersucht: beim

Emblem sind die drei Teile eng aufeinander bezogen. Die Inscriptio bezieht sich

auf die Pictura, indem sie das Dargestellte bezeichnet oder aus ihm eiue Devise

cder knappe Sentenz o. ä. ableitet, die Subscriptio erklärt das im Bild Dargestellte

3 A. I{ENKEL - A. SCHÖNE Glrgg.), Emblemau. Handbuch zur Sinnbildkunst des 16. und 17.

tatuhundens, Stuttgan 1967, S. XV[.



TECHNAE AIJLICAE

Trcxxa Avrrcrl Lt!. t.
Cap. l.
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Grp. t
Abtnang l. Terhne aulr'e, Bl. AEr

und zieht aus dieser Bilddeutung häufig eine allgemeine kbensweisheitl. Die
Pictura steht hier als wichtigster Teil, die Schriftteile dienen zu ihrer Erläuterung.
Anders verhält es sich in den Tecäaae aulicae: hier ist der Text das aussagekräftige
Element, der Holzschnitt dient hauptsächlich zur Dekoration. Verbindungen des

Dargestellten zum Text sind meistens, wenn auch nicht immer, vorhandens. Dem
Verhältnis des lateinischen zum deutschen Text ist das nächste Kapitel gewidmet.

1 HENKEL - ScrfÖNe (wie Anm. 3) S. XII.
5 Eine Beziehung ist nicht erkennbar z. B. in I 38, III 13.
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Ftir die Verbreitung der Dreiteiligkeit in der Literatur des 16. Jahrhunderts gibt
es noch andere Beispiele; anliihren möchte ich nur das Frauentachtcnbuch des Jost

Amman, das sowohl in deutscher als auch in lateinischer Sprache erschieno, und
die Icones Evangeliorum des Konrad Lautenbach (Frankfurt/M. 1587), auf die ich
später noch eingehen will.

Die auffallendste Eigenart des Buches ist, daß durch den ganzen Text hindurch
die Verso-Seiten der Bläner unbedruckt sind. Eine Erklärung hierfür gibt Bassaeus

im Widmungsbrief. Dort heißt es: lHuac libllum> elegantissimis iconibus ita
exornaui & distinxi, w luo codicilli, in quo srudiosi amiconum & familiariorum
suontm aomioa & symbla referre solent, esse possri. (Deses Büchlein habe ich
mit feinen Bildern so ausgeschmückt und verziert, daß es an Stelle eines Heftchens,
in dem Studenten Namen und Zeichen von Freunden und Vertrauten einzutragen
pflegen, gebraucht werden kann). Bassaeus huldigt auf diese Weise der im 16.

Jahrhundert aufgekommenen Sitte, ein Stammbuch zu führen, und liefert Ersatz fiir
die bis dahin gebräuchlichen durchschossenen Bücher. Wenn Warnckez sagt, die
Verleger hätten sich im 17. Jahrhundert auf die Stammbuchpraxis eingestellt und
Emblembücher als Stammbücher auf den Markt gebracht, darf man sicher die
Technae aulicae als ein frühes Exemplar dieser Gattung ansehen.

Es ist wohl deutlich geworden, wie stark die Ausgabe der Technae aulicae vot
ihrer Entstehungszeit, dem 16. Jahrhundert, geprägt ist. Für ihre Bewertung ist es

unumgänglich, sie im Rahmen der prägenden Einflüsse zu betrachten.

4. Das Verhältnis des lateinischen zum derrschen TeE

ln seinem dem Text vorangestellten Brief widmet Bassaeus die von den Studenten
erwünschten Technae aulicae dem Landgrafen Ludwig (1577-1626); aus dessen

Geburtsdatum ist ersichtlich, daß er 1588, im Jahre des Erscheinens der Techaae
aulicae, gerade elf Jahre alt und somit der studiosa iuuentus zuzurechnen war. Das

bedeutet, daß wir es mit einer Schulausgabe des so lehrreichen Reineke Fuchs zu

tun habens. Daß dem lateinischen Text gleich eine deutsche Übersetzung beigefügt
wurde, ist nichts Besonderesc; weil sich der lateinische und der deutsche Text je-
doch stark voneinander unterscheiden, will ich im folgenden die Texte getrennt
betrachten.

6

7

Die deusche Ausgabc erschien l5E6 bei Feyerabend in Frankfun.
C.-P. WARNCKE, Übr embtematisdrc Stammbticher, in: J.-U. FECHNER (llrg.), Starnmbücher
als kulurhistorisdrc Qrel,len (Wolfenbüttcler Forschungen, ll), München 1981, S. 199.

Zum Thema ,,Schulrcxrc" vgl. N. IIENKEL, Deusche Übnetzungen lateinisclrcr Scäu/rexre (MTU,
90), München 1988.

HENKEL (wie Anm. 8), S. 122.

t

9
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a) Der lateinixb Ten

Der lateinische Text besteht, wie schon erwähnt, jeweils aus zwei elegischen

Dstichen, d. h. aus vier Versen. Man erwaftet von ihm eine Inhaltszusalnmen-

fassung des ensprechenden Kapitels, und man erhält sie auch. Doch auf 58 der

76 Textseiten bekommt man mehr: die Inhaltszusammenfassung wird in zwei

Versen geleistet, das andere Distichon enthält eine l,ebensweisheit, Redensart oder

Verhaltensregel ftir Herrschende und Beherrschte. Hier erfüllen sich die Verspre-

chungen des Titels Technae aulicae ex apologo astutissimae vulpculae (listige

Streiche am Hofe, dargestellt an der Fabel des sebr schlauen Fuchses), denn der

Autor setzt das Verhalten der Tiere, das jeweils im ersten Distichon erzählt wird,
in Beziehung zu menschlichen Lastern und Tugenden. Er liefert so auf engstem

Raum gleichzeitig einen Ftirstenspiegel, der durch das Nphabrum aulbum und

dre Excusatio vitae aulicae am Ende des Buches ergäna wird.

b) hr &rlscäc Text

Unter jedem Holzschnitt stehen sechs deutsche Verse. Es sind strenge Knit-
telversero, die bis auf wenige Ausnahmen achtsilbig sind. Das verwendete Reim-
schema ist der Paarreim. Dies ist die Form, die ftir lehrhafte Aussagen in deutscher
Sprache bis ins 16. Jahrhundert fast ausschließlich benutzt wurderr.

In diesen sechs Versen wird der Inhalt des jeweiligen Kapitels des Relaeke
Fuchs erzätlt, aber nichts darüber hinaus. Das ist besonders erstaunlich, weil im
deutschen Titel des Buches der Fuchs gänzlich unerwähnt bleibt, während nur vom
Weltlauff vnnd Hoflefun die Rede ist. Alles, was der deutschsprachige Leser über

das Hofleben erfährt, ist das, was in Deß Hollebns Teutsch Alphabth und Aa
den guthertzigen l*ser darüber steht. Doch scheint mir jede Verbindung zwischen

dem Reraeke-Fucäs-Inhalt und den beiden Gedichten über das Hofleben zu fehlen.

Es handelt sich also um keine auch nur einigermaßen getreue Übersetzung des la-
teinischen Textes, die dem Schüler im Unterricht hätte Hilfe leisten können; wenn

man die einzelnen Kapitel dürchgeht, stellt sich heraus, daß man nur in drei Fällen
(I l; I 3,2;13,3) von einer tatsächlichen Überseuung des lateinischen Textes im
deutschen Text sprechen kann. Die beiden Texte scheinen also unabhängig von-
einander entstanden zu sein. Es stellt sich daher die Frage nach möglichen Quellen,
aus denen Bassaeus in den Tecärae aulicae schöpfte.

r0 Ch. WAGENKNECHT, Deursdre Metrik. Eine historische Einführung (Beck'sche Elementarbücher),
München 1981, S. 40.

It HENKEL (wie Anm. 8) S. 123.
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5. Qrrcllen und Vmlagen

a) fir &n lanini*bn Te*

In Friedrich Priens Bibliographie zum Reinke de vos finrlen wir die Technae
aulicae als Nr. 7 unter der Rubrik Lateinische 1Übersetzwgen) voa H.
Schopper. Dazu lesen wir in der Beschreibung des Druckestz: 81. A& (uabez.) uad
ff. BlI. folgen jedesmal auf der Stirnseite des Bl. zuaächst die Schopperschen In-
haltsangabn der Kapitel lateinisch, ... Damit ist die Frage nach der Herkunft des

lateinischen Textes zunächst geklärt; sowohl die Verse Reinike vulpes lquitur @1.
A6v;tr als auch die Texte der Kapitel starnmen von Hartmann Schopper, der 1567

eine lateinische Übersetzung des hochdeyschen Reineke Fucäs veröffentlichte.
Doch nimmt man sich die Schoppersche Ubersezung vor und vergleicht sie mit
den Techaae aulicae, stellt sich heraus, daß zwar die Kapiteleinteilung und -zahl

der Schopperschen Ausgabe beibehalten wird, das Kapitel I 3 jedoch auf drei Seiten

verteilt ist, d. h. aus sechs Distichen besteht, und Kapitel I 4 auf zwei Seiten

verteilt aus vier Distichen besteht. Der Text der insgesamt sechs zusätzlichen

Distichen der Kapitel I 3,2 und I 3,3 sowie I 4,1 stammt nicht von Hartmann
Schopper. Auf einen eventuellen Grund für diesen Zusatz komme ich später zu

sprechen. Andererseits sind nicht alle Verse der Schopperschen Argumcnta in die
Technae aulicae eingegangen. In den Kapiteln I 8 und II 3 umfassen die Argumenta
jeweils sechs Verse; weil das letzte Distichon in beiden Fällen die Anwendung der
Fabel auf die Menschen enthält, konnte es der einheitlichen Verszahl wegen weg-
gelassen werden, ohne einen Bruch im Textverlauf zu verursachen. Auch für den

Titel dürfte Schopper Pate gestanden haben. Die Atrntictrteiten werden deutlich,
wenn man beide Titel nebeneinander betrachtet. Bei der lateinischen Übersetzung
lautet err4: SPECWUM vitae aulicae. DE ADMIRABILI FALLACIA ET
ASTUflA VVLPECWAE REINIIGS LIBRI QUATVOR, NUNC primün ex
idiomate Germanico latinitate donati, adiectis elegantissimis iconibus, veras omni-
um apologorum aaimaliumque spcies ad viuum adumbrantibus [....]. Bassaeus

übernahm für sein Buch die wesentlichen Elemente und machte aus dem Haupttitel
Speculum vitae aulicae den Titel Techaae aulicae.

b) frr die Holzxhnire

Auch hier können wir auf Friedrich Prien zurückgreifeu, denn die oben zitiene
Stelle lautet weiter: ...dann der bneffende Ammansche Holzschaitt, ... Bei der
Überprüfung an der letzten von Bassaeus vor 1588 gedruckten Ausgabe, dem

12 PRIEN (wie Anm. 2) S. LX[.
13 Diese Verse sind die einzigen des ganzen Buches, zu denen es kein deusches Pendant gibt!

14 Ich zitiere hier den seit 1574 von Bassreus benutzten Titel; die 1567 bci Feyerabend erschienene
Erstausgabc hat einen etwas anderen Titcl.
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Speculum vitae aulicae von 1584, stößt man allerdings auch hier auf leichte Ab-
weichungen:
l. Im Vergleich zu 1584 fehlt den Technae aulicae ein Holzschnitt, und zwar der

zu Kapitel I 17 Reinecke hat Isegrimm an ein Glockenspiel gebundents.

2. Die Technae aulicae verfügen über drei Holzschnine, die nicht aus früheren

Schopperschen Ausgaben stammen. Es handelt sich um die Holzschnitte zu | 12,

III 4 und IItr 6. Besonders bei I 12 und IIII 6 frel mil im Vergleich zu den übrigen

Holzschnitten eine etwas gröbere Bearbeitung auf; die Figuren und ihre Umgebung

sind nicht so detailliert geschnitten wie bei den anderen Ammanschen Holzschnit-

ten. Besonders deutlich wird dies beim direkten Vergleich der sehr ähnlicheu

Schnitte zu den Kapiteln IIII 6 und IIII 7.

Im übrigen lassen sich Ahntichkeiten zwischen diesen beiden und Holzschnitten

des Vergil Solis zu der ersten Ausgabe von Schoppers Übersetzung von 1567ro

feststellen: es sind die Schnine zu Kapitel I 12 und IItr 4, nach denen eventuell

die entsprechenden Stöcke für die Schnitte der Technae aulicae angefertigl worden

sein können, denn sie sind im Vergleich zu ihnen seitenverkehrt. Vielleicht stam-

men sie aus dem Schtilerkreis Jost Ammans.
Der Holzschnitt zu Kapitel In 4 ist feiner geschnitten und kommt meines Er-

achtens dem Stil Jost Ammans nahe; trotzdem ist er wohl nicht von Amman, denn

zwischen der Schlange und dem Bein des Bauern entziffere ich das Signet SF. Der
Druckort Frankfurt legt die Vermutung nahe, daß sich der Buchdrucker und
Holzschneider Sigmund Feyerabend hinter diesem Signet verbirgt; zwischen ihm

und Bassaeus bestehende Rivalität und Streitigkeitentz rufen in mir jedoch leise

Zweifel an dieser Vermutung hervor.

c) frr &n &ußcär,n Tefr

Wiederum liegt es nahe, Prien nach der Quelle auch des deutschen Textes zu

befragen, doch er kann uns hier nicht weiterhelfen. ... daruater sechs hochdeutsche,
paarweis gereimte Verse lautet seine schlichte Auskunft, aus der wir erkennen, daß

es schwierig ist, die Quelle zu finden.
Greift man auf den Widmungsbrief des Nicolaus Bassaeus zurück, so liest man

dort: Cum igitur apologus ille, qui passim inter Christianos sub tirulo Vulpeculae

Reiaike celebratur, vitae aulicae picturam, contineat, vsitata vitia insectetw, &
virtutes in omni vita necessarias commendet, nol contentus fui, eum superioribus

A. ANDRESEN, Det deutsche Peintre-Graveur, Leipzig 1E64, S. 350, Nr. 19 (Andresen hat in
seiner Aufzählung der Holzschnitte (S. 351) den Schnin Eine Surc schlägt den Wolf nider verges-
sen, der bei C. BECKERI tohsl Amman, ?*ichner und Formsdtneider, KupfeÄtzer und StecJler,

kipzig 1854, S. 44, aufgeführt wird und in der Ausgabe von l5M zu finden ist.)

Ich habe das Exemplar der Staas- und Universitasbibliothek Göningen (Signatur 8' Poet. Germ. II
1473) benutzt; aus ihm stammen auch die bciden Holzschninc.

A. DIETZ, FrankfuurHandelsgesdtichte, Bd. 3, Frankfurt/Main 1921, S. 29ff., besonders S. 34.

r5

l6

t7
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TcräD. .il. YII 7 TüD. ari. IIn 6

Scürycr, Op. N. In 4

Atüildung 2.

annis latiDö & germanicö edidisse, sed cüm viderem, cordatos viros hunc labrem
probare, & studiosam iuuentutem exoptare, vt succinctiüs nonnihil excuderetut,
volui etiam hac in parte Reipubl gratificari. Ideque nuac taoturn swrrmas rentm
in pauca latina & germanica carmina redegi, ... (Weil also jene Fabel, die unler
Christen allgemein unter dem Titel Reireke Fuchs bekannt ist, eine Beschreibung

des Hoflebens enthält, gebräuchliche Laster tadelt und die in jedem I-eben not-
wendigen Tugenden empfiehlt, war ich nicht damit zufrieden, sie in früheren
Jahren sowohl lateinisch als auch deutsch herausgegeben zu haben; sonderu weil
ich sah, daß kluge Männer diese Arbeit billigen und es den Studenten willkommen
ist, daß dieses Büchlein um einiges kärzer herausgegeben wird, wollte ich mich
auch in dieser Hinsicht der Allgemeinheit geliillig erweisen. Deshalb habe ich jeut
das jeweils Wesentliche in wenige lateinische und deutsche Gedichte gefaßt ...).
Bassaeus erwähnt hier die Reineke-Fuchs-Ausgaben, die er bisher gemacht hat,
sowohl lateinische als auch deutsche. Weil er bei der Beschäftigung mit ihnen ge-

merkt hat, daß sie das Hofleben schildern, Laster anprangern und Tugeaden emp
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TcräD. arl. I 12 SA.ppGr, Op. N. I 12

Atrbilömg 3.

fehlen, und weil er sah, daß beim Publikum eine Kurzfassung erwtinscht war, hat
er itr den Technae aulicae die wichtigsten Dinge zusarnmengefaßt. Die Zusam-

menfassung des lateinischen Textes wurde ihm schon yon Hanmann Schopper ab-
genornmen, und so wäre es natürlich schön, fär den deutschen Text eine ähnliche
Ausgabe zu finden, die mit ebensolchen Argumenta ausgestattet ist, auf die
Bassaeus zuräckgreifen konnte. Eine solche Ausgabe nachzuweisen, ist mir nicht
gelungen; alle bei Prien aufgeführten, bei Bassaeus gedruckrcn Ausgaben tragen
den seit l5ul4 üblichen Titel Von Reinicken Fuchs I enaer Theil des Buchs
Schimpff und Ernst und sind mit Holzschnitten des Vergil Solis versehen. Bei
Beckertr lesen wir: In Clessii elenchus librorum etc. Francof. 1602, findet sich
folgende Ausgab aufgeführt, welche wohl ebnfalls mit den Ammanschen
Holzschnitten veßehen sein dtirfte: [h.J Reinecke Fuchs in rechtschaffene Reimen
uad in ein kleiner Form gebracht. Fft. bi Bassaeus 1564. 8". Bei Clessiustc lauren
die Angaben jedoch: Reinicke Fuchs in rechtsaffene (sic!) reimea unnd ein kleiner
Form gebracht. Franckf. 1564, in 8. So gibt es auch eine Ausgabe Frankfurt
156420, doch sie ist gedruckt zu Franckfurt am Mayn / dwch Georg Raür-n / Mit
verlegung Sigmund Feyrabnd / und Simon Hüters. Außerdem sind auch ihre
Holzschnitte von Vergil Solis. Entweder ist .rlso Clessius bei Becker falsch zitiert
worden, oder es hat eine andere, nicht mehr bekannte derartige Ausgabe gegeben.

r8 BECKER (wie Anm. 15) S. 45.
19 J. CLESSIUS, E/eadrus ansummatissimus librorum, Frankfurt/M. 1602, Teil 2, S. 249.
2o Herr Prof. Dr. H. Menke stellte sie mir freundlicherweise als Mikrofilm zur Verfügung.
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AbbilduDg 4. T*.hnrc aulicx III 4

Bei der Suche nach weiteren möglichen Quellen stoßen wir auf den eingangs

erwähnten Iosephus Lautenbach Argentinensis F. In Jirchers Allgemeinem

Gelehrten-Lexikonzt lesen wir über ihn: Lautenbachzz ?osephus), ein Medicus ...

Ein Mediziner also, der hier als Verfasser einiger Gedichte in Frage kommt? Das'
mutet etwas merkwärdig an, und so fragen wir weiter nach seiner Herkunft, und

wer den Straßburger (Aryentinensis) ist, dessen Sohn (F. : filius) er sich nennt.

ln der Allgemeinea deutschen Biographiezt f,rnden wir einen Lautenbach: Konrad
(Kunz) L., Theologe und lateinischer wd deutscher Dichter im 16. ,Ih. Sein Ge-

burtson. ist das thäringische Nrfchen Mutislar ... gelangte ." endlich im März
d. I. 1553 auch nach Staßburg... <1584> berief ihn der Frankfurter Rat als

Prediger an die Katharinenkirche, welchem Ruf er folgte und wo er noch zehn

Iahre segensreich seines Arntes waltete, bis er den 18. Apfl 1595 starb.

...bschäftigte sich auch vielfach mit dichterischen Arbiten. Hierher gehören

u. a. ,Icones Evangeliortm ... mit lateinischen und deutschen Verßlein" 1587 ...
(Jnter dem Namen ,,Thrasibulus Tonentinus Mutislarensis" gab er 1586 mit 121

Holzschninen uad ,,in Rheimen verfaßf heraus: ,,Im Fraweozimmer wirt vermeldt
von allerley schönen Kleidungen ...'. Die Rir uns wichtigsten Aussagen über

Konrad Lautenbach stehen jedoch bei Melchior Adam2r: In matimonio annos

exegit triginta septem ex wa coniuge Pater factus liberorum undecim, plerwque
filiorum, quorum quosque literis condiscendis aptos ia srudiosö impeasis su.r's

l&hen Allgemeines Gelefuten l*xikon, Nrchdruck der Ausgabe 1750, Hildesheim 1961, Bd. 2, Sp.

2318.

Bei Zedler findet man ihn als Joseph t:utcrörh!
Altgemeine deucsdrc Biographie, Neudruck der l. Auflage 1883, Bcrlin 1969, Bd. 18, S' 7lf.
M. ADAM, Vit* Germanorum Thelogorum, qui supriori sanlo elesiam Christi vq scriptisque
propgarunt et propugnarunt, Frankfurt/M. 1653, S. 667.

2r

22

2r

21
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instituendos cwavit: ut omaem pecuniae iacturam rectö informationi illorum longö
puthabuerit. Ex quibus omnibus uaicus relictus §upersfes losephus, Philosophiae

& medicinae Doctor (Er verlebte 37 Ehejahre, mit einer Ehefrau Vater von elf
Kindern, hauptsächlich Söhnen, von denen er jeden, der zur Bildung l?ihig war,

auf eigene Kosten so sorg{?iltig unterrichten ließ, daß er konsequent jeden finanzi-

ellen Verlust deren Ausbildung hintanstellte. Von diesen allen überlebte ihn ein

einziger, Joseph, Doktor der Philosophie und Medizin). Jetzt wissen wir schon

mehr: Konrad Lautenbach, der die Verse zu den schon frtiher als Parallelen zu den

Technae aulicae herangezogenet lcones Evangeliorum und dem Frauentachtea-
bucll (die Holzschnitte zu beiden Werken §tammen ebenfalls von Jost Amman!)
schrieb, war der Vater unseres Joseph Lautenbach. Die sorglältige Ausbildung, für
die der Vater weder Kosten noch Mühe scheute, bildet den Hintergrund dafür, daß

der Sohn schon fräh in die Fußstapfen des Vaters trat - 1588, als die Technae

aulicae gedruckt wurden, war Joseph Lautenbach achtzehn Jahre alt! Seine Mitar-
beit an den Technae aulicae ist unbestreitbar; die Frage ist bloß, fur welche Teile
des Textes er verantwortlich ist. Verwunderlich ist es, daß sein Name Serade hinter
der Excusatio vitae aulicae steht, d. h. nicht am Ende des Buches (es folgtja noch

An den gutheraigen l*ser), aber auch nicht nach einem besonders herausste-

chenden Teil. Ich neige dazu, ihm die Texpartien zuzuschreiben, die nicht von

Hartmann Schopper staurmen: sowohl die lateinischen Dstichen der Kapitel I 3,2
bis I 4,1, die Excusatio vitae aulicae und die Hexameter des Alphabtum
aulicum, als auch die deutschen Knittelverse des Textes und der Schlußdichtungen.
Bei der extra erwähnten Ausbildung ist es durchaus möglich, daß der junge Joseph

Lautenbach l?ihig war, solche Dichtungen zu verfassen (vielleicht hat der erfah-
renere Vater ja auch mitgeholfen, der als Freund und Mitarbeiter Bassaeus'zs

eventuell seinen Einfluß für seinen Sohn nutzbar machte). Einen Hinweis darauf,
daß der lateinische und der deutsche Text aus einer Feder stammen, kann man
meines Erachtens den Kapiteln I3,2 bis I4,l entnehmen: hier geht der lateinische
Text nicht auf Schopper zurück, und der deutsche Text liefert eine Übersetzung
des lateinischen. Drei Episoden werden auf diesen drei Seiten erzählt: 1. Reineke,
der sich tot stellt, wird auf einen Fischwagen gelegt und wirft dem Wolf Fische
herunter; 2. Reineke stiehlt dem Schlachter ein Schwein, das der Wolf auffrißt,
während der Fuchs sich kaum vor den Hunden des Schlachters retten kann; 3.
Reineke kommt als Mönch zu den Hühnern, lockt sie aufs freie Feld und greift sie

dort an. Nimmt man nun die lezte vor 1588 bei Bassaeus erschienene Ausgabe
Schoppers zur Hand (Spculum vitae aulicae 1584), Iällt auf, daß die Kapitel I 3

und I 4 die einzigen unter den ersten zehn Kapiteln sind, die über mehr als einen
Holzschnitt verfügen: I 3 besitzt drei, I 4 zwei Holzschnitte. Im Dichten von
Versen zu den überzähligen Holzschnitten sehe ich das anl?ingliche Bemühen, jeden

Holzschnitt der Schopperschen Ausgabe mit Versen zu versehen; da die Schnitte

2s DIETZ (wie Anm. 17) S. 34.
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zu diesen'Episoden kaum fiir andere Kapitel zu gebrauchen waren26, mußte der
Autor fiir sie noch zusätzliche Verse schreiben, wenn er in seinem Text nicht auf
die dargestellten Episoden verzichten wolltezz. Daß dieses Werk nicht unter seinen
Veröffentlichungen genannt wird, läßt sich mit der Jugend des Verfassers und dem
späteren Abtun als ,,Jugendsünde" begrtindenzr. Meines Erachtens spricht viel da-
für, daß Joseph Lautenbach Autor des Textes ist, der nicht von Hartmann Schopper
stammt: eine deutsche Ausgabe, die. als Vorlage gedient haben könnte, war nicht
zu finden, andererseits sprechen die Beziehungen Konrad Lautenbachs zu Nicolaus
Bassaeus sowie die Atrntictrt<eit der Gestaltung des Buches und der deutschen Verse
mit denen K. Lautenbachs für eine Autorschaft seines Sohnes Joseph.

6. Zusammenfassung und Versuch einer Werurng

Weil Nicolaus Bassaeus, als er den hochdeutschen Reineke Fuclrs und dessen la-
teinische Übersetzung von Hartmann Schopper herausgab,.erkannte, daß in dieser
Tierdichtung viele nützliche Lehren fiir das Leben, besonders das Hofleben
stecken, beschloß er, das Wichtigste daraus zusammenzufassen und in einer
repräsentativen Aufmachung darzubieten. Er nahm dazu die schönen Holzschnitte,
die Jost Amman zu früheren Ausgaben gemacht hatte2e, die Argumenta der
Schopperschen Ausgabe und einen deutschen Text, dessen Herkunft aus einer
frühereo Ausgabe ich nicht nachweisen konnte, der aber auch nicht unter den

Werken des am Ende genannten Joseph Lautenbach aufgeführt ist. Die Frage,
welche Teile des Textes Joseph Lautenbach zuzuschreiben sind, ist letaendlich
nicht zu beantworten. Als Titel ftir dieses Werk übernahm Bassaeus den der
Schopperschen Ausgabe in etwas veränderter Form. Das Werk ist geprägt von den

Modeerscheinungen seiner Entstehungszeit und erfüllt die Ansprüche verschie-
denster Interessenten: literarisch bietet er eine zweisprachige Kurzfassung des be-
liebten Reineke Fuchs, die dem Landgrafen Ludwig und der studiosa iuue.otus als

Lehrbuch dienen sollten - die Lehren, die es aus dem Buch zu ziehen gilt, be-
schränken sich nicht auf die lateinische Sprache, sondern umfassen auch die im
lateinischen Text enthaltenen AnweisungeD zum moralisch guten Handeln und Le-
ben; durch die Holzschnitte, die in der Regel in Schulbüchern fehlten, wird es für
den künstlerisch Interessierten zu einer Zusammenstellung der in früheren Aus-

Wahrend viele Holzschnitrc der Terhnn aulicx bis zu viermal wiederholt werden, kommt der Schnin
an I 3,2 an anderer Stelle nicht vor, die an | 3,3 und I 4,1 werden zwar wiederholt, passen jedoch
nicht zum donigen Text.

Bei dem in den Tecänr aulie weggefallenen Schnitt Reineke hat Isegimm an ein Glukenspiel
gebunden wird die Episode trotzdem im deutschen Text erwähnt,

Vgl. Michel Bcuther und den hehdeutschen Reinete Fuclrs!

DIETZ (wie Anm. 17) S. 17 erwähnt Spezialausgabcn der Holzschnitte, die es zu vielen Werken gab;
sie fanden oft mehr Absatz und crlebten mehr Auflagen als die Werke sclbst.

2t

29
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gaben verstreuten Holzschnitte Jost Ammans; der leseunkundige Betrachter kann

sich anhand der Bilder an die jeweiligen Episoden erinnern; alles zusammen kann

als Stammbuch benutzt werden.
Angesichts der vielen Möglichkeiten, die dieses kleine Buch'bietet, können die

negativen Urteile, mit denen es bedacht wurde, nicht aufrecht erhalten werden.

Schlechteste, unsauberste Ausgabe. Blos die frühern Holzschnine mit kwzeo latei-
nischen und deutschen Versen enthaltend heißt es bei Beckerro. Diese Sichtweise

scheint mir zu einseitig zu sein und diesem Büchlein nicht gerecht zu werden, das

es verdient, von mehr als einer Seite betrachtet zu werden. Üe Technae aulicae

sind keine Ausgabe der Schopperschen Übersetzung und dürfen nicht mit den üb'
rigen Ausgaben Schoppers verglichen werden. Sie sind vielseitiger und dadurch

einem gröIleren Publikum zugänglich als die Ubersetzung Schoppers. Sie sind ein

selbständiges Werk, das eigene Absichten verfolgt. Erst, wenn man bereit ist, die

Selbständigkeitder Technae aulicae und ihre besonderen Eigenarten zu akzeptieren,
kann man sie angemessen würdigen.

rc BECKER (wic Anm. 15) S. 45.





Frode Lundemo, Oslo

Der Genitiv im ,Reynke de vos',

t. Einleitendes

In diesem Aufsatz soll versucht werden, anhand einer Untersuchung von verschie-

denen Aspekten des Genitivgebrauches in einem zentralen mnd. Text, dem ,Reynke
de vos', einen Beitrag zur Erforschung der mnd. Kasussyntax zu leisten. Dazu sei

angemerkt, daß die Untersuchung eines Einzelwerkes keinen Anspruch auf verall-
gemeinernde Schlußfolgerungen erheben kann. Das durch solche Detailarbeiten
gewonneDe Wissen ist aber notwendig, wenn später im größeren sprachgeschicht-
lichen Zusammenhang Gesamtentwicklungen beschrieben werden sollen. Da der
germ. Gen. von den älteren Sprachstufen hin zu den jüngeren einer Nivellierung
ausgesetzt war, ist es interessant, bei der Darstellung der Genitivverwendung auch
das Ausmaß seines Ersatzes näher zu beschreiben. Dabei wird in diesem Zusam-
menhang nicht beabsichtigt, erschöpfende Erklärungeä zu bringen, vielmehr soll
nur auf einige Formen des Ersatzes und deren Verhältnis zum Genitiv aufmerksam
gemacht werden.

Der Gen. im Mnd. ist nie einer mdernen Ansprüchen genügenden Untersu-
chung unterzogen worden. Die tiefgreifendste Darstellung ist die von SCHRÖDER
1937, die aber als veraltet angesehen werden muß. Ein Plus dieser Arbeit ist jedoch
die umfangreiche Belegsammlung, die sie enthält. Neben dieser Dissertation ist
NISSEN 1884 die einzige Darstellung, in der Frinzipien der mnd. Genitivverwen-
dung ausführlicher analysiert werden. Dennoch geht die Arbeit nicht in die Tiefe.
In den grammatischen Kommentaren zu einzelnen Textausgaben liegen Bemer-
kungen zum Gen. vor, meistens in Form von Bestandsaufnahmen (vgl. u. a.
KRAGE 19l3; LIUNGGREN 1963; MANTE 1960 und 1965).

Der ,Reynke de vos' (im folgenden RV) wurde hier als Quelle ausgewählt, weil
dieser Text in bezug auf Zeit und Ort der Entstehung (1498, Lübeck) in die Periode
des ,klassischen' Mnd. ftillt und damit eine Sprachform mit der Tendenz zur
festeren Normierung benutzt. Der Text steht in einer sich über Jahrhunderte er-
streckenden Tierfabeltradition, die ihren Ursprung in Frankreich hat und die sich
im flämischen Raum fortsetzt. Der mnd. RV hat seine unmittelbare Vorlage im

I Dieser Aufsatz basien auf meiner im Sommersemesrcr 1988 an der Universitiit Oslo eingereichten
tlauptfacharbeit ,,Unrcrsuchungen zum Genitiv im mitrclniederdeutschen Tiercpos Reynke de vos",
die von Prof, K, E. Schöndorf angeregt wurde.
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Mnl., er erreicht aber als freie Ubersezung und Bearbeitung eine gewisse Selb'
ständigkeit.

Die Belegsammlung ist auf maschineller Basis entstanden. Die Bereitstellung
des maschinenlesbaren Textes verdanke ich Prof. Dr. Huberrus Menke und cand.
philol. R. Steinar Nybole vom Germanistischen Seminar der Universität Kiel. Dem
Computertext ist die Ausgabe von PRIEN - LEITZMANN 1960 zugrunde gelegt

worden, wobei die Berichtigungen von LEITZMANN (a. a. O., S. 265f.),
C,OOSSENS 1981 und NYBOLE2 beräcksichtigt wurden. Die Angaben zur Fund-
stelle im Text folgen somit dieser Ausgabe. Die drei Ziffern vor dem Zwischen-
raum der insgesamt siebenstelligen Sigle bezieht sich auf die Seitenzahl der oben
genannten Edition. Darauf fol4 der vierziffrige Hinweis auf die Zeile, in der das
jeweilige Ziut beginnt, z. B. 077 1976. Angaben zwischen 0001 und 684,/. bezie'
hen sich auf die Verszeilen, 8-Tausenderzaldcn geben Überschriften an,

9-Tausenderzahlen verweisen auf den Kommentar des Glossators. Uberschrifts- und

Kommentarzeilen werden auf jeder Seite neu durchgezählt.
Das Suchen im Text erfolgte auf halbautomatische Weise. Zugrunde gelegt

wurde die Flexion der Artikel, der flektierbaren Pronomina und attributiv ver-
wendeten Adjektive in starker Deklination (graphische Repräsentation s und r, si-

cherheitshalber auch sz, vor Wortgrenze), da die Kasusmorpheme hier deutlicher
als beim Substantiv zu erkennen sinds. Bei einer Präsentation jeder Fundstelle in
ihrem Kontext fiel dann die Entscheidung leicht, ob ein Gen. oder eine andere

Form vorliegt. Nach einer Textlekttire - schließlich ist es ja Iür die Entscheidung

von Zweifelsfüllen eine Voraussetzung, daß man den Inhalt der Quelle gut kennt

- sind auch sichere Belege eines auf + oder -a ausgehenden und ohne Attribut
vorkommenden Genitiv (2. B. Reynken husz, 129 3527) ins Material mit einbe-

zogen worden. Eine maschinelle Suche nach solchen Formen habe ich deswegen

unterlassen, weil diese viel zu viele irrelevante Belege miterfaßt hätte.
Besonders für die Untersuchung des Genitiversatzes bei Pronomina, Adjektiven,

Verben und Präpositionen hat sich die halbautomatische Verfahrensweise als ge-

eignet erwiesen. Grundlage für die Suchkriterien war eine Liste der im Text vor-
kommenden Formen des jeweiligen lrxems. Die verschiedenen Rektionsmöglich-
keiten konnten beim automatischen Absuchen dieser Formen dann einfach in
Erfahrung gebracht werden.

Es erhebt sich die Frage, ob die Kasusverwendung in der mnl. Vorlage auf die

des Lübecker RV eingewirkt haben könnte. Ein Vergleich mit seiner unmittelbaren
Vorlage kann nicht vorgenommen werden, da diese verlorengegangen ist. Die so-

Die Berichtigungen von Nybole sind: urgeren - argeren (O52 9O37), ha det t hddea (172 4893),

went - wenre (186 5289). Zusätzlich habc ich im Vergleich rnit der Faksimileausgabc von
SODMANN 1976 einen Druckfehler gefunden: öurcn + butcn (019 O38l).

Dieses Kriterium uifft natürlich auch auf die einzige distinkrc Genitivform beim Substantiv (st. Mask.
und Neutr. im Sg.) zu.
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genannten ,Culemannschen Bruchstücke' (D), die dem mnd. Text am nächsten

stehen und wahrscheinlich als Vorstufe zu der veilorenen mnl. Vorlage zu be-
trachten sinda, bilden mit ihren insgesamt 223 Zeilen eine zu kleine Basis fär einen
aufschlußreichen Vergleich. CTOOSSENS 1983, S. XII, ist der Meioung, daß diese
Fassung ,,- insofern dies beurteilt werden kann - den Verstext von Reynaert II
ohne eingreifende Anderungen übernimmt". Bei einem Vergleich kann daher die
verlorene Uberlieferung durch eine vollständig erhaltene Hs. des Reynaert
tr-Zweiges, die Brüsseler Handschrift (B), ersetzt werden. Noch größere Überein-
stimmung mit RV zeigt die ebenfalls zum Reynaert n-Zweig gehörende Hs. C, die
jedoch nur als Fragment erhalten ist. Ftir weitere Informationen zur Erstellung
eines als Vergleichsgrundlage zum RV dienenden mnl. Textes siehe GOOSSENS
1983, S. Xlrrff.

Anhand der Ausgabe von Goossens, in der eine Auswahl aus den mnl.
Reynaert-Fassungen dem mnd. Text von 1498 gegenübergestellt wird, kann man
einen Vergleich zwischen dem Verstext des RV und den mll. Hss. B, C bzw. dem
Druck D vornehmen. Zl betonen ist, daß diese Dur eine hypothetische
Vergleichsgrundlage darstellen, auf absolute Gültigkeit der Ergebnisse also kein
Anspruch erhoben werden kann. Es lassen sich aber bestimmte Tendenzen fest-
stellen.

Insgesamt wurden 600 im RV vorgefundene Beispiele aus allen Genitivklassen
überprüft. An 93 Stellen gab es im mnl. Text eine Lücke, d. h. die Vergleichsbasis
fehlte. In 236 der 507 übrigen Fälle war keine direkte inhaltliche Übereinstimmung
festzustellen. Es bleiben also noch 271 Beispiele, die der ,hypothetischen' mnl.
Vorlage inhaltlich nahestehen. In ll5 Fällen stimmt die Genitiwerwendung in RV
mit dem mnl. Gebrauch überein. Es lassen sich wongetreue oder nur wenig um-
gestaltete Genitive nachweisen (die Zeilenangaben beziehen sich hier auf die Aus-
gabe von GOOSSENS 1983; zitiert wird der mnl. Text nach der durchgehenden
Zeilennumerierung): RV: Ilr vmme byn ik in des pawes ban (205 2542) - B: Hier
om bin ic in des paeus ban (204 2612); RV: "rk make yw noch tauent honniges sath
(055 0597) - B: Jc se.l y dess honychs maken zat (054 0618); RV: Jk bgheres
nicht schonre dan ghewunner (503 6551) - C: Ic en gheers nyet sccr-nre dan ge-
woDnen (502 6816), RV: de laster mynes wyues (015 0067) - B: mijns wijfs lachter
(014 0061); RV: Scäa/ selden synes danckes den d6get (419 5381) - B: Slrs
dancks dxt hi selden duechr (418 5579).

In den restlichen 156 Fällen liegt zwar inhaltliche Übereinstimmung mit der
,Vorlage' vor, der Gen. in RV ist aber selbständig: RV: Do he sach den holf. des

pallas (l4l 1683) - D: Doe hij den houe bgan te naken (1210 167l);
RV: Nicär schole gy beseen. de schryft des breues (245 3060) - B; Dat hi niet die
brieue en zoude Besien (2M 3173); RV: Was des schult. dat se to lange sath (M5
57L9) - B: Dat dede dat sy te lange sat (444 5889); RY: Isegrymes brgen (471

4 Zu dieser Problematik vgl. WITTON 1980.
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6159) - C: Borgen voir ysegrim (470 6279); RV: maaaicä sPottes word (469 6lll)
- B: mennich spitich wnrt (468 6232); RV: des schattes is. buen mathe vyl (193

2384) - B: die scat is sonder getal (192 2420); RV: Der suluen ik twey hebba
md (213 26/4) - B: Woud hi my twee dair off doen (212 2728); RV: Desses

was cle vossynne soer vro (527 6823) - C: Hijr of was wou ermelijn we (526

7176); RV: Jk wyl des dencken (197 2428) - B: Jc sel dair om dencken (196

2460); RV: My entfermde seer synes vnghelucke (461 5979) - B: Doe iamerde

my zeer sijn verdriet (460 6129); RV: Vaa hungerc wegen (295 3744) - B: Van

honger (294 3842); RV: wee my der n@t (375 4815) - B: heer coninc o wy (374

48s3).
Der Genitivgebrauch, der in der vorliegenden Utrtersuchutrg ermittelt werden

soll, kann also wahrscheinlich für das Mnd. als existent vorausgesetzt werden. In
keiner der im folgenden zu besprechenden Genitivklasseo können sämtliche Belege

auf die ,Vorlage' zurückgeführt werden. Daräber, daß den RV ein von der mnl.

Vorlage unabhängiger mnd. Genitivgebrauch auszeichnet, geben die obigen Bei-

spiele deutlichen Aufschluß. Es kommen in allen Klassen Fälle vor, die in Passagen

auftreten, wo die inhaltliche Parallelität von RV mit den mnl. Textzeugen unbe-

zweifelbar ist, während die Genitiwerwendung des RV dort keine direkte Ent-

sprechung in einer der mnl. Hss. bzw. Inkunabeln hat. Dort, wo der

Genitivgebrauch des RV mit dem im mnl. Text übereinstimmt, wird man daher

vermuten diirfen, daß eine derartige Konstruktion der mnd. Grammatik nicht fremd

war.

Da der Genitiv als Ausdruck zahlreicher logischer Relationen vorkommt und

eine große semantische Variation aufweist, empfiehlt es sich, einer Einteilung des

Genitivgebrauches die syntaktische Abhängigkeit des Gen. zugrunde zu legen. Eine

Gliederung in adnominalen Gen., adverbalen Gen., Gen. abhängig von einer

Präposition und Gen. als Bestimmung einer Interjektion hat sich als zweckmäßig

erwiesen, wobei die beiden erstgenannten Gcnitivklassen als HauptgruPpen zu be-

trachten sind.

2. Adnominaler Genitiv

Die Funktion dieses Gen. ist die nähere Spezifizierung seiner übergeordneten

nominalen Größe (,Oberglied') in Form eines Substantivs, Pronomens, Numerales

oder Adjektivs. Bei Substantiven, Pronomina und Numeralia bestätigt eine Weg-

laßprobe das hypotaktische Verhältnis: das Oberglied kann nicht ausgelassen wer-

den, ohne daß grammatische Inkorrektheit entsteht. Daraus ergibt sich, daß der

Gen. im Satz im allgemeinen nicht frei verschiebbar ist und deswegen als ein

Satzgliedteil aufgefaßt werden muß. Man findet aber einzelne Fälle, in denen eine
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Verschiebung vorkommt: k wyl eynen ende hebben der klage (129 3512)s. Au-
Ilerdem ist bei Numeralia und Indefinita als Oberglitidern eine Isolation des Gen.

üblich: Des volkes wart vele (059 l49l). Nur bezogen auf prädikativ verwendete

Adjektive scheint der Gen. eine selbständige Position im Satz einzunehmen: Desses

was Ysegrym seer vro (189 5426). Da hier der Gen. in keinem direkten Abh:in-
gigkeitsverhältnis zum Verb steht, ist mit einem Satzglied zweiten Ranges zu

rechnen.
Bei der Beschreibung des auf Substantiv, Pronomen und Numerale bezogenen

Gen. wird als Ausgangspunkt für die weitere Uotergliederung eine traditionelle
semantische Gruppierung gewählt. Der adjektivabhängige Gen. tritt meistens in
einer anderen syntaktischen Umgebung auf und ist eher einer spezifischen

Subklasse von Adjektiven zuzuordnen, weshalb ich mich in diesem Aufsatz auf eine
Präsentation der Adjektive ohne Rücksicht auf eine semantische Bestimmung eines

jeden Beispiels beschränke. Die zwei Gruppen werden im folgenden getrennt ge-

halten.

2.1. Crcnitiv bmgea auf SuMatiy, honwn, Nurcrale

Der größte formale Unterschied kommt hier in der Stellung des Gen. zu seinem

Oberglied zum Ausdruck: Voranstellung (GO), vgl. des konaynges hoff (NB 0027)
gegenüber Nachstellung (OG), wie in to deme houe des konnynges (134 8002).
(Vgl. hierzu SCIIRÖDER 1937, zusammenfassend auch PETERS 1987, S. 85.)

Im,Frühnhd. rechnet EBERT 1986, S. 93, mit der Unterscheidung zwischen
nichtpersonenbezeichnendem und personenbezeichnendem Gen. als entscheidendem
linguistischen Faktor füLr diese Variation; beim personenbezeichnendem Gen. mtis-
sen Eigennamen von den sonstigen Personenbezeichnungen getrennt gehalten wer-
den. Nach BEHAGHEL 1930, S. 43, tritt im Germ. ein nichtpartitiver Gen. in der
Regel in Voranstellung auf, während ein partitiver Gen. sich gerade umgekehrt
verhalte. Bei den nichpartitiven Genitiven hätten zuerst Sach- und Abstraktbe-
zeichnungen Nachstellung eingenommen, denen appellativische Personenbezeich-
nungen allmählich folgten (a. a. O., S. 49f.).

Ausgehend von der Utrterscheidung zwischen personenbezeichnendem und
nichtpersonenbezeichnendem Gen. wird bei der Beschreibung der einzelnen
semantischen Typen auch auf die Problematik der Wortstellung eingegangen. Nicht
berücksichtigt in der Statistik sind Fälle, in denen a) eine Konstituente zwischen
das Oberglied und den Gen. getreten ist (vgl. das Beispiel 129 3512 oben), b) sich
die Tendenz zu einer festen Stellung beobachten läßt, was vor allem Beispiele mit

5 In diesem Beispiel wirkt sich vielleicht abcr der Reim aus. Die vorangehende Zcile lautet Vnde volgen
my in deme sesten dage. Vgl. jdoclr auch rn nod dar vmme kump byde &r sele vnde des lyues
(065 9004).



118 LUNDEMO

einem Pronomen als Oberglied oder Gen. betrifft, vgl. die ausschließliche Voran-
stellung yo\ nemandes, vnser, erer, anderer und die überwiegende Nachstellung
des Gen. &i vele, meer, weynich, ghenoch, wats, c) das Oberglied in der un-
mittelbaren Umgebung des Gen. fehlt: Dar vmme volget Wwer vrouwen rad Vnde
ock &r bten, de hir stad (128 3481). Da ein erzähltechnisches Hauptmittel einer
Tierfabel die Übertragung menschlicher Ztige auf Tiere ist, werden neben Eigen-
namen und Gatnrngsnamen von Personen auch personifizierte Tierbezeichnungen
wie z. B. in des baren worde (024 0517) als Personenbezeichnungen versranden.

Auch substantivierte Adjektive wie eio geistlik sind zu den Personenbezeichnungen
zu rechnen.

Für die sematrtische Einteilung bietet die mnd. Syntax von Nissen ein Muster,
in der sechs Gruppen beschrieben werden: Gen. des Objekts, Gen. der ZugehG
rigkeit, Gen. der Identität, Gen. der Eigenschaft, Gen. der Teilung und Gen. der
Art. Ein Vergleich mit anderen herkömmlichen Darstellungen des Deutschen und
Germanischen zeigt weitgehende Übereinstimmungen. Aus diesem Vergleich wie
auch aus näherer Betrachtung des Materials in RV rechtfertigt sich aber eine Er-
weiterung um die Kategorie ,Gen. des Subjekts'.

Ein Beispiel wie bszheyt vnde vorradent der quaden (lll 9006) zeigt, daß die
Zali der Oberglieder für die Angaben zur Statistik entscheidend wird, denn
schließlich bestimmt die Semantik des Obergliedes die Einordnung des Belegs in
die eine oder andere Gruppe. Im Beispiel oben liegen demzufolge zwei Genitive
vor: ein Zugehörigkeitsgen. zu bszheyt und ein Subjektsgen. zr vonadent, d. h.,
daß die Menge der Belege bei Genitiven mit mehr als einem Oberglied immer der
Zahl der Oberglieder entspricht. Parataktisch geordnete Genitive mit gemeinsamem

Oberglied sind dagegen als ein Beleg zu rechnen. Zur quantitativen Beziehung der
verschiedenen Typen zueinander mitsamt den Ersazrypen vgl. Tab. I im Anhang.

2.1.1. Cteoitiv da Subjeka

Seine Bezeichnung verdankt dieser Typ der Möglictrkeit einer Paraphrasierung der
Attributgruppe in einen Satz mit der Genitivgröße als Subjekt und das für das
verbalsubstantivische Oberglied zugrundeliegende Verb als Finitum, wie in Dit r's

de menynge des meysters (006 9036) --+ h meystcr menet dit.
Die Verbalabstrakta können explizit abgeleitet sein: durch Suffigierung des

Verbstamms (-e, -inge, -st), innere Derivation (both, sanck) oder durch eine Mi-
schung von diesen (broke, ghaue). Implizite Ableitung liegt auch vor: durch
Nominalisierung des Verbstamms (ban) oder Konversion der deklinierten Infini-
tivform (levent). Auch Komposita als Ableitungen zusarrunengesetzter Verben oder

e Übcrlegungen zu a) und b) bei EBERT 1988, S. 34.
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mit einem Verbalsubstantiv als Zweitglied finden sich: achterklapprie der
mynschen (147 9001), afweseade des rechten heren (016 9018).

Für die Untersuchung der Stellung kommen hier 83 (aus lO4) Beispiele in
Frage. Die GO-Folge überwiegt mit 59 %, eine Zahl, die vom häufigeren Vor-
kommen der Personenbezeichnungen beeinflußt sein kann, denn bei diesen über-
wiegt GO mit 6l % (57 % wenn die Eigennamen weglehssen werden), tmmerhin
ist die Anzahl vorangestellter Nichtpersonenbezeichnungen verhältnismäßig hoch,

obwohl OG mit 55 % einen Vorrang hat.
Eigennamen werden vorangestellt: Reyakens sple (133 3654), Reynken rad

(167 4749). Wird eine appellativische Personenbezeichnung nachgestellt, liegt die
Ursache meistens in einer Erweiterung des Obergliedes oder des Gen. durch ein
Adjektiv, oder im parataktischen Gebrauch des Gen.: dat boze vorgandent etlyker
prelaten (l4l 9008), na rade eynes wyffn bychtfaders (064 9008), na der klage
des kannynen vnde der kreyen (125 8001). Auch relativer Anschluß mit Bezug auf
den Gen. ist ein möglicher Grund der Nachstellung: Dit is de meoynge des

meysters, de dyt boek beghynt in solken worden (006 9036). Es ist auffallend, daß

solche Faktoren nur im Prosatext Nachstellung bewirken. Diese Umstände spielen
auch bei den Nichtpersonenbezeichnungen eine Rolle. Fälle mit erweitertem
Oberglied oder Gen. überwiegen hier gegenüber dem einfachen Typ.

Ersatzkonstruktionen sind beim Subjektsgen. relativ selten. Der präpositionale
Ersau mit van begegnet am häufigsten (7 Beispiele): By rade van mynen eddelen
litdeo (226 6599). Die Verbindung von Substantiv * Possessivum ist einmal belegt:
Reynke synen wyllen (014 0241).

Wo ein Personalpronomen das im Gen. erscheinende Substantiv ersetzt, tritt
das entsprechende Possessivum ein: Reynkens bycht (O79 8001) - syne bycht (076
8001). In Verbindung mit beyde steht der Gen.: Vade horde dar erer byder sanck
(010 0122).

2.1.2. Ctroitiv tu Objeka

Wie beim Gen. des Subjekts ist auch hier das Oberglied ein Verbalnomen. [n einer
Paraphrase tritt der Gen. als logisches Objekt des abgeleiteten Verbs auf: eyn ...
/eser desses bokes (004 90091 - he lest dit bk/dit bk wert ghelesen.

In etwa 25 Vo der Belege stellt wie hier ein Nomen agentis das Oberglied dar,
in den restlichen Fallen ist es ein Nomen actionis, wie in vorlust des gudes (192
5516). Nomina agentis sind durch -erexplizit abgeleitet: dichter, rychter usw. Was
die Bildung von Nomina actionis betrifft, gilt dasselbe wie ftir den Subjektsgen.

Ein Objektsgen. im weiteren Sinne muß ebenfalls angesetzt werden, denn der
Gen. kann einem Dativ-, Genitiv- oder Präpositionalobjekt bei intransitiven Verben
entsprechen: denst... eynes heren (062 9003), bgherlycheyt des leens (063 9009),
louen der warheyt (042 9021).
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Beim Objektsgen. ist OG das Normale. Nur Eigennamen werden vorangestellt:
To Ysegrymes vnde to Brunen ere (l2l 3282). ln tyd der ghebrd Cn'sa (003

9006) ist mit einer Anlehnung an das Latein als Ursache der OG-Stellung zu

rechnen. Auffallend ist, daß im Unterschied zum Subjektsgen. auch in Fällen mit
einfachem Oberglied und Gen. die Nachstellung des Gen. das Normale ist, sowohl
bei appellativischen Personenbezeichnungen als auch bei Nichtpersonenbezeich-

nnngen: rychters der gheystlyken Q47 90tzq, vruchten des rechtes (125 9019).

Es bleibt zu untersuchen, ob dies mit einer SVO{rundstruktur des Mnd. in Zu-
sammenhang stehen könnte. In dem Fall wäre anzunehmen, daß die Beibehalrung

der unmarkierten Grundworstellung bei einer Nominalisierung des Verbalaus-

drucks beim Objektsgen. gut zum Vorschein kommt.
Ein Ersatz des Objeksgen. ist selten nachzuweisen. In zwei Fällen ist mögli-

cherweise mit einem Ersatz durch van z\ rechnen: vntchten ... van deme morde
(086 9005), waenh\pnynge ... van deme schatre (089 8002). In Verbindung mit
Iere als Oberglied steht häufiger ein Dativobjekt, seltener die Präposition to. Es

heißt also neben eyre lere der vnsteden mynschen (ll1 9Ol3) auch eyne lere den
bychtfaders (065 9Ol2) cdrer eyne lere to allen vrouwen (199 9002).

2.1.3. @nitiv tu Zugeffirigleit

Unter dieser Gruppe verstehe ich Belege, die irgendeine Zugehörigkeitsbeziehung
ausdräcken, sei es ein engeres Besitzverhältnis oder eine gewisse Zugehörigkeit
anderer Art, wobei angemerkt sei, daß deren semantische Bestimmung nicht immer
ganz einfach ist. Es wird eine Unterteilung vorgenommen, um die Verschiedenar-

tigkeit der Beispiele zu illustrieren. Auch die Menge der Belege (mit 255 geht es

hier um die größte Gruppe der adnominalen Genitive) rechtfertigt eine Unterglie-
derung.

Fünf Gruppen werden angesetztT:

a. Zugehörigkeit im engeren Sinne
b. Zugehörigkeit im weiteren Sinne
c. Abstammungsverhältnis
d. Verhältnis des Merkmals zum Merkmalträger
e. Verhältnis eines Teils zum Ganzen

Hinzu kommt eine Restgruppe mit Belegen, die nicht ohne weiteres in eine der fünf
oben genannten Gruppen eingeordnet werden können.

7 Die Unterteilung ist MOSKALSKAJA 1975, S. 175f. enmommen. Sie ist von MONGE 19E6,

S. 28ff. aufgegriffen und naher beschriebcn worden. Obwohl die Darstellungen sich auf das Nhd.
beziehen, sprichr nichts gegen eine Übernahme des Modells als Ausgangspunkt iiir eine nähere Ana-
lyse des Zugehörigkeisgen. im Mnd.
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Zugehörigkeit im engeren Sinne - Besitzverhältnis. Das Oberglied befindet sich

im konkreten Besitz des irn Gen. stehenden Individuums. Es bezeichnet

meisrens etwas Stoffliches: Reynken husz (129 3527), seltener ist es weniger

konkret oder gar abstrakt: By der dtyer konnynge nameD (084 2190), erer

beyder lyff(097 2649).

Zugehörigkeit im weiteren Sinne. Das konkrete Oberglied ist ein lockerer Teil

der Genitivgröße, wie it de vorsten vnde heren der werlt (005 9009)' oder

markiert eine nähere Relation dazu, und bezeichnet entweder eine Verwandt-

schaftsbeziehung: Der hennen broder (017 0311), eine Abhängigkeit (meistens

ein Verhältnis der Über- und Unterordnung): des duuels monnyke (051 9014),

oder eine schöpferische I-eistung, dessen Gegenstand im Gen. angegeben ist:

dat bylde des lauwen (007 8003».

Abstammungsverhältnis (Produkt/Urheber-Beziehung). Oet Gen. gibt ein Indi-
viduum an, das als Urheber des durch das Oberglied bezeichneten Resultates

oder Produktes eines Vorgangs gesehen werden muß. Das Oberglied ist eine

Personenbezeichnung (direkte familiäre Abstammung): des konnynges sone

(068 1697), ein unbelebtes Konkretum: Reynkens pysse (218 6313), oder ein

Abstraktum: myddele der vrouwen (l5l 9009). Nur einmal ist der Gen. keine

Individuenbezeichnung: In deme swete dynes anghesychtes (004 9019). Die
Genitivgröße kann aber synekdotisch aufgefaßt werden.

Das Verhältnis des Merkmals (der Eigenschaft) zum Merkmalträger. Deser
Typ stellt sozusagen den umgekehrten Fall des Eigenschaftsgen. dar: hier ist

der Gen. die semantisch übergeordnete Größe, die durch das mit einem

Adjektiv verwandte und meistens davon abgeleitete Oberglied in bezug auf eine

Eigenschaft charakterisiert wird. In einer Paraphrase tritt das ensprechende

Adjektiv auf: Reynkens loszheyt (082 2128) "t Reynke is losz (U9 1278).

Der Gen. ist eine Person: de lichtferdicheyt der wyuer (168 9018), ein

Kollektivum: des houes macht (150 4196), ein unbelebtes Konkretum: Van der
eddelicheyt ... Der dwbaren kleyn\de 071 4857), oder eine abstrakte Einheit:
de vneddelheyt vnde boszheyt eyner swde (050 9013).

Das Verhältnis eines Teils zum Ganzen. Das Oberglied stellt einen festen Teil
des durch den Gen. bezeichneten Ganzen dar, und kann nicht, im Unterschied

zu den unter b beschriebenen Fällen, davon ohne dessen Veränderung oder

r Eine Besonderheit ist das an ein Komposirum erinnerende Beispiel sunle Mencns fogel (O38 O942).

Entspricht der Sachverhalt dem Umstand, daß der Vogel sich im Bcsitz dieser Person befand, ist das

Beispiel unter a einzusofen. Wafuscheinlicher ist aber, daß der Vogel nach dem S. Mencnsdrh(lO.
Novlmbcr, ,Ende dcs Sommers') bcnannt ist. Siche zu dicser Verbindung SCHILLER - LÜBBEN
1875-1881, Bd. 3, S. 40, wo von der Mertensgans als Festspeise zur Feier dieses Tages berichtet
wird. Vgl. auch hieran die Bemerkung von KRAUSE in Nd.Kbl. l0 (1885) 48. Damit liegt eher

Zugehörigkeit im weiteren Sinne vor.

c.

d.

e.
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Zerstörung getrennt werden. Eine Umschreibung entsprechend ,{Gen.} besteht
(u. a.) aus {Oberglied}' ist möglich. Dieser Typ unterscheidet sich vom
Teilungsgen. (2.1.6.) dadurch, daß keine Teilmenge/Tvleoge-Beziehung vor-
liegt. Der Gen. bezeichnet überhaupt keine Menge oder Masse. Aullerdem ist
er durch ein Personalpronomen substituierbar, was beim Teilungsgen. unmög-
lich ist. - Der Gen. ist eine Personen- oder Tierbezeichnung, das Oberglied
ein äußerlicher oder innerlicher Bauteil des Körpers: Lampn h6uet (ll2
3053), Eynes wulues leuer (187 5323). Selten stellt der Gen. ein unbelebtes
Konkretum dar: An eyDeme torne der suluen borcä (045 ll4l).

f. Restgruppe. Es handelt sich um Belege verschiedener Art, die sich nicht in die
fünf vorhergehenden Gruppen einordnen lassen. Ihre Gemeinsamkeit ist das

abstrakte Oberglied. Der Gen. ist eine Personenbezeichnung: des vorsten md
(093 8003), ein unbelebtes Konkretum: de meyste syn desses drydden boe*es
(152 9010), eine geographische Einheit: des laades wyse (108 2913), eine ab-
strakte Einheit: der sake macht (148 4l l5).

Beim Zugehörigkeitsgen. überwiegt mit 69 % die GO-Folge, vor allem deswegen,
weil Personenbezeichnungen, die zu 80 % vorangestellt werden (72,5 % nach
Weglassen der Eigennamen), sich in der Mehrzahl befinden. Die verschiedenen
Gruppen spiegeln diese Tendenz mehr oder weniger wider, nur in der Gruppe d,
Verhältnis des Merkmals zum Merkmalträger, herrscht Nachstellung mit 62 Vo vot.
Es scheint so, als ob die Voranstellung des Merkmals vor den Merkmalträger eine
feste Tendenz ausmacht, nur in wenigen Fällen wäre die Ursache der Nachstellung
aus einem unmittelbaren relativen Anschluß an den Gen. erklärbar.

Von den 59 Eigennamen sind nur 2 nachgestellt. ln ewangelio Mathei (052
9022) ist mit lateinischem Einfluß zu rechnen, in de lystighe klockheyt Reynkens
(076 9014) muß die Erklärung wohl im erweiterten Oberglied gesucht werdene.
Beispiele mit erweitertem Oberglied oder Gen. tendieren bei den appellativischen
Personenbezeichnungen zu OG hin, obwohl in vielen Fällen auch Voranstellung
des Gen. nachgewiesen werden kann. Bei den Nichtpersonenbezeichnungen
(71 % OG) ist aber in solchen Fällen die OG-Folge zur Regel geworden.

Eine separate Untersuchung des Prosatextes zeigt überwiegende Nachstellung,
bei den Personenbezeichnungeo 68 Vo, bei den Nichtpersonenbezeichnungen
97 %.

Der Ersatz durch die Präposition ya.a kommt bisweilen vor, allerdings nicht in
den Gruppen a und f. Gruppe b scheint am häufigsten betroffen zu sein: de

e Vgl. EBERT 1986, S. 94, allerdings bezogen auf das Frühnhd.: -Eine adjektivische Bcstimmung
beim regierenden Substantiv bewirkt meist die Nachstellung des Genitivatu-ibus'. Ebcn diescs Bci-
spiel stellt in dieser Hinsicht eine Ausnahme dar: Ein erweitert s Obcrglid kommt in Veöindung
mit einem Gen. von Eigennamen sonst nicht vor.
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konnynck van allen deren (N7 0009), here van deme lande (l 15 3t4$1t0. Mitunter
findet sich auch die lokale Präposition in: heren in deme hoff (113 3082), verein-
zelt auch ani eyne tobrokene mfire An eyneme torne (M5 ll40;rr.

Die meisten Belege der Konstruktion Nomen im Dat. (Nom.) * Possessivum
gehören zu diesem Genitivtyp, obwohl die Fälle recht spärlich sind. Der Ersau
kommt in den Gruppen I und 2 vor und ist nur bei Personenbezeichnungen mög-
lich: myn vader synen scäar (085 2234), Reynken synen vyent (020 9005).

2.1.4. Cßnitiv &r l&ntiüt

Der Gen. bestimmt und grena die allgemeinere, umfassendere Bedeutung des
Obergliedes ab. Es entsteht eine Identität der beiden Größen, die aber nicht voll-
ständig zu sein braucht.'Eine Umschreibung wie de macht der herschoppye (005
90221 -- ,die Herrschaft istöildet eine Macht' soll möglich sein, auflerdem isr das
Oberglied semantisch gesehen nicht unbedingt notwendig (vgl. BEIIAGI{EL
1923-32, Bd. l, S. 520), was besonders deutlich wird, wo es wenig markiert ist:
manckt myner vyende schare (155 433§1t2.

Das Oberglied ist oft abstrakt. Handelt es sich um ein Konkretum, wird es

meistens metaphorisch verwendet (genitivus explicativus): de keden syner bszheyt
(051 9007). Eine unbestimmte Zeitangarr., macht bisweilen das Oberglied ar§: yor
desser tyd der ghebrd (003 9006).

Als Personenbezeichnung erscheint der Gen. regelmäßig in Verbindung mit
stat, hof, rad: der prelaten stad (142 3933), der heren h6ue (192 9003), in deme
rade der heren (056 9007).

Die Nichtpersonenbezeichnungen sind oft von Adjektiven abgeleitete Eigen-
schaftsbezeichnungen aff -heit: de sunde der vndancknamicheyt (185 9001). Im
Gen. erscheinen auch bisweilen i.Iomina actionis: sunde der ebrekerye (lg7 gO2O).

Von den insgesamt 51 Belegen eines Identitätsgen. treten 69 % in OG-Stellung
auf. Bei den Personenbezeichnungen behauptet sich noch eine Tendenz der
Voranstellung (in 6l % der Belege - Eigennamen finden sich nicht),' bei den
Nichtpersonenbezeichnungen ist mit 93 % OG vorherrschend. Eine separate
Untersuchung des Prosatextes ergibt 56 Vo OG bei Personenbezeichtrungen,
l0O % OG bei Nichtpersonenbezeichnungen.

Ersatzfälle sind beim ldentitätsgen. selten. Ein präpositionaler Ersatz durch yaa

wie in de stad van den arbyders (004 9012) kommt vor, jedoch nur in drei Fällen.

Beispiele des Gen.: konnynck aller deren (007 8006), here ... des landes (213 9AO6).

Auf die Präpositionalphrase folgt ein Gen., was Anlaß dazu gibt, mit Vermeidung einer genitivischen
Kettc als möglicher Ursrche liir die Verwendung einer Praposition zu rechnen.

Die Anwendung der hier erwähnten Paraphrasierungen hangt natürlich sehr vom Konrcxt ab, der
damit füLr die Bestimmung eines Identitäsgen. außerordentlich wichtig wird.

123
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2.1.5. CrtDitiv fu Eigenrcbft

Die Funktion dieses Genitivtyps ist die nähere Charakterisierung des Obergliedes
in bezug auf ein qualitatives Merkmal (daher die Bezeichnungen ,genitivus
qualitatis',,qualitativer Genitiv'), meistens eine Eigenschaft.

NISSEN 1884, S. 50 findet keine Belege dieses Gen., vgl. aber des Beispiel
here groter brd &i LruNGGREN 1963, S. 75.

Nur einer der Belege aus RV läßt sich eventuell als Eigenschaftsgen. klassi-
fizieren: mannich spottes word (212 611l). Hierfür spricht vor allem eine adjekti-
vische Paraphrasierung: 'das Wort ist spönisch'. Spor ist eine am Wort haftende

Qualität, eben deshalb kann man das Wort in der gemeinten Hinsicht verwenden

und auch so auffassen. Dies wird um so deutlicher, wenn man die aus dem Kontext
hervorgehende Bedeutung,Aussage, Rede' beachtet.

Wegen des seltenen Auftretens dieses Gen. muß angenommen werden, daß der

entsprechende Inhalt durch Adjektive oder Komposita wahrgenommen wird. Eine
Präpositionalphrase mit vaa läßt sich nur selten belegen: eyne werlt van golde (155
4337).

2.1.6. &Ditiv &r Teihng

Der Gen. der Teilung, auch ,partitiver Genitiv'tr genannt, bezeichnet ein qualitativ
und/oder quantitativ bestimmt umgrenztes - daher seine definite Form -, von
gleichgearteten Elementen bestehendes Ganzes, wovon das Oberglied als homogene

Maß- oder Mengenbezeichnung einen oder mehrere Teile ausmacht: twey syner
kyader (165 467'1).

Einen partitiven Gen. regieren neben Substantiven auch Pronomina und
Numeralia. Die weitere Gliederung wird auf dieser Basis vorgenolnmen. Ein Gen.
mit partitiver Bedeutung neben einem Adjektiv (vul, sath) findet im Abschnitt über
den adjektivabhängigen Gen. Berücksichtigung.

a. Oberglied: Numerale. Das partitive Verhältnis kommt hier durch die Hervor-
hebung der Quantifizierbarkeit des Obergliedes wie auch wegen der klaren
Abgrenzung der Teilmenge am deutlichsten zum Ausdruck. Eia erscheint
häufig: eyn der vyende myn (034 O8l9), sonst begegnen einfache Kardinalia:
der wulue quam dar drey (165 4676), seltener sind zusammengesetzte:
Twyntich vnde veer plach der to wesen (019 0395). Als Gen. steht - neben

einem Personalpronomen (vnser eyn, 203 5831) oder Substantiv - oft die
Pluralform des einfachen Demomtrativums - Dat der dre ny sdder eDrcgen

t3 Der Begriff umfaßt oft sowohl dicse wie auch die unter 2. 1.7. behandelrc Gruppe ,Genitiv der Art'.
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(OOB OO48) -, die auch in Enklise mit dem Finitum auftreten kann: iI( vorbter
eyD to doer (078 1991).

b. Oberglied: Pronomen. Bei den Indefinita handelt es sich um PronomiBa ver-

schiedenen Ursprungs, denen in substantivischer Verwendung als Regenten

eines Gen. die Bezeichnung einer unbestimmten Quantität gemeinsam ist. Am
häufigsten finden sich vele (33 Belege) und meer (16 Beispiele): vele der

scharpen byle (034 0818), meer der sunders (142 9003). Vereinzelt stehen

neeD, eyD weynich uod ghenoch: Dat he der neae konde ghewyanen (018

0340), Der suluen he em eyn weynich brochte (013 0198), Desser suluea r's

ghenoch (154 4302), Das Interrogativum welk erscheint in rein indefiniter
Verwendung mit dem Gen. eines Personalpronomens: Wwü welke (129 3519).

In einigen Fällen wird das genitivische Substantiv durch ein Demonstrativum
wieder aufgenommen: Desser wulue der is vele (188 5369), Mea

Wwer sake der weet ik vele (189 5399).

c. Oberglied: Substantiv. Ein Substantiv als Oberglied ist hier verhältnismäßig

selten. Es bezeichnet meistens eine unbestimmte Menge: der deren eyne grote

schare (070 1768), ghelyk eyneme hep der hunden (227 6617).

In einigen Fällen läßt sich eine quantitative Identitjit zwischen Oberglied und Gen.

beobachten: syne wunden ..., Der weren Wntich vnde sesse (230 6710). Eine
hypothetische Betrachtungsweise mag hier zugrunde liegen: von der durch den

Gen. bezeichneten Menge hätte noch mehr vorhanden sein können.

Für die Untersuchung der Stellung bietet RV ein zu kleines Material. Obwohl
83 Beispiele eines Teilungsgen. vorhanden sind, fallen fast alle in die unter 2.1.
erwähnten Gruppen a und b der Störfaktoren.

Der Ersatz durch Präpositionalphrase mit van ist nicht selten. Von den

Numeralia als Oberglied ist ernhäufig betroffen: Eyn van synen hanen (041 1034).

Bei Kardinalia kommt dies etwas seltener vor; Dar van heber' ik men vyue (Ol9
0397). Pronomina wie vele und aeeu verbinden sich je zweimal mit der

Präposition: vele van en (054 1336), vele ... van Wweme slecär (150 4l8l), Neen

van dessen (164 4642), Neen van en (227 6642). Etlik steht in RV nie mit dem
Cren.: etliken van der menheyt (006 9009), wantuwe to etlykea synen bereo efte
ghesynde (080 9004).

Substantive erscheinen ebenso häufig mit einer Präpositionalphrase wie mit dem
C*n.: eyn stucke van syner hud (099 2674). Superlative verbinden sich nur mit
einem Präpositionalausdruck mit van: de beste van synen borgen (023 0481).

Obwohl die meisten Belege Beispiele präpositionalen Ersatzes sind, kommt auch

appositionelle Substitution vor: Eyn de grotsten ouerdaet (010 0109), andere syne

vrunde (213 8001). Hier kommt eine deutlich partitive Homogenitätsrelation mit
definiter Form der semantisch übergeordneten Menge zum Ausdruck, weshalb ei-
gentlich Gen. oder Präpositionalphrase häfie erwartet. werden können. Ein mög-
licher Grund für diese Nebenstellung könnte in einer Beeinflussung durch Ersatz
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beim Gen. der Art gesehen werden. Druckfehler im Lübecker Original sind auch
nicht auszuschließen, obwolrl das eine Beispiel (010 0109) mit der mnl. Fassung
B übereinstimmt.

2.1.7. Cßnitiv fu Art

Der Gen. stellt bei diesem Typ als Art- oder Stoffbezeichnung ein quantitativ nicht
umgrenztes Ganzes dar - er erscheint denn auch stets in indefiniter Form -, wovon
sich das Oberglied als abgegrenzte Maß- oder Mengenbezeichnung in seiaer
Ganzheit abhebt: Twey tuaae beers (O32 0760).

Es wird dieselbe Untergliederung vorgenommen wie beim Teilungsgenitiv.

a. Oberglied: Numerale. Hierfür finden sich 3 Beispiele. Das Oberglied ist ein
einfaches Kardinale - yngq sonen teyne (018 0328), yuuger tzegen ver (078
1993) - oder ein matlematischer Ausdruck mit einem Iterative: schoner
dochtere tweymal seuen (018 0329).

b. Oberglied: Pronomen. Von den Indefinita ist, wie beim Teilungsgen., vele sehr
häufig (18 Belege): vele honnyges (026 0579), vele stolter ghesellen (007
0013). Meer kommt weit seltener vor (2 Belege): honnyges meer (028 A623),
sdaner bysproke mere (233 6835). In Verbindung mit der Negation arbät
stehen Adjektive und Pronomina (9mal): nicht quades (222 il54), anders nicht
(233 6834). Weynich, ander vnd waf sind je einmal belegt: weynich daackes
(Ol5 0272), aader sdanes (M2 9Ol7), wes gudes (065 9003). Auch in Ver-
bindung mit dem Interrogativum wa, steht der Artsgen. (5 Belege): wat sb:r;r
Iucht is dar (108 2920), wat he bbzes en ghedaen hadde (076 9010).

c. Oberglied: Substantiv: Hier liegen drei Beispiele vor. Der Gen. ist eine Mas-
senbezeichnung: Twey tunne bers (032 0760), eyaen dropn waters (M3
9039), eyD stucke flessches (227 6634).

Aus denselben Gründen wie unter 2.1.6. vermerkt, erübrigt sich auch hier eine
geoauere Untersuchung der Genitivstellung.

Als Ersatz des Artsgen. ist Apposition das Normale. Sie kommt bei Numeralia
oft vor: Twey yunge vosse ((X)6 9Ol7), veer gude sc/ro (098 2653). Bei vele b-
gegnet die Apposition fünfmal wie in vele quad (Ml 1054) oder VeIe harde slege
(MB 1244). ki wat findet sie sich vereinzelt: wat grote loggen (169 8002).

Welk und eyn deel stehen nur mit Apposition: welke hylge wort (tOl 2716),
eyn deel alzdane nemer§; vnde to syk rapende (102 9016). ln Verbindung mit
meer, weyaicä und aicät konnten keine Ersatzkonstruktionetr festgestellt werden.

Fiille wie vele v\ghele (108 2917) und vele sprake vnde schrift (138 9Ol9)
lassen sich nicht sicher beurteilen, denn wegen fehlender morphologischer Mar-
kierung ist nicht zu sagen, ob Gen. oder Ersatz vorliegt.
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2.1.8. Die Stelluag b C*nitivs in &n nic@rtitiven Tfin

Insgesamt überwiegt die Voranstellung: vo.n 402 gezäblten Beispielen stelrcn 226
(56 %) vor dem Oberglied. Das leichte Uberwiegen der GO-Folge kann damit
zusammenhängen, daß der Subjektsgen. und vor allem der Zugehörigkeitsgen., bei

denen diese Stellung bevorzugt wird, den anderen zahlenmäißig überlegen sind,

oder anders gesagt: eine häufigere Verwendung z. B. des Objektsgen., der in der
Regel nachgestellt wird, wärde diesen Prozetrtwert absenken. Auf eine solche

Variabilität muß man im Prinzip achten.
Nur 3 der 72 Eigennamen werden nachgestellt, hier ist also GO die Regel. Die

Nachstellung ist wohl lateinischem Einfluß zuzuschreibet (Cristi, Mathei). Die
sonstigen Personenbezeichnungen zeigen eine Bewegung in Richtung auf OG hin,
obwohl GO mit 62 Vo noch überwie4. Von godes hnden sich 5 Beispiele, 4 von
diesen in Nachstellung.

Nichtpersonenbezeichnungen weisen eine deutliche Tendenz zur OG-Folge auf
(78 %). Zwischen Abstrakta und Konkreta besteht keine grofle Dskrepanz. I,ia
markanter Unterschied zu den appellativischen Personenbezeichnungen zeigt sich
darin, daß OG auch bei ,einfachen' Hypotagmen, bei denen weder der Gen. noch
das Oberglied erweitert sind, geläufig scheint. Ein erweiterter Gen. wird nachge-

stellt, aber öfter tritt OG bei parataktischen und,/oder durch ein Adj. erweiterten
Obergliedern auf. Dies ist bei den Nichtpersonenbezeichnungen viel häufiger an-

zutreffen als bei den appellativischen Personenbezeichnungen.
Im Prosatext ist OG das Normale (fast 80 %), vor allem deswegen, weil die

meisten Gen. von Eigennamen sich im Verstext befinden. [m Prosatext findeo sich
auch in noch größerem Malle als im Verstext erweiterte Oberglieder.

Die Mehrzahl der Personenbezeichnungen wird also vorangestellt, es zeigt sich
aber eine deutliche Tendenz in Richtung auf OG. Bei Nichtpersoneubezeichnungen
ist diese Entwicklung deutlich weiter vorangeschritten. Fär ein ,Gesetz der wach-
senden Glieder' (BEHAGHEL 1930, S. 62) als allgemeinen Grund der Nachstel-
lung gibt es in der Statistik wenig Grundlage, vielmehr ist eine Erweiterung des
Obergliedes für Nachstellung bedeutsam.

Obwohl nach der Untersuchung eines einzelnen Werkes hinsichtlich der Stel-
lung des adnominalen Gen. keine für das Mnd. allgemeine Schlußfolgerung gezo-
gen werden kann, ist es auffallend, daß der Befund ziemlich deutlich die von Ebert
und Behaghel ftir das Hd. skizzierte Entwicklung widerspiegelt. Ich mochte aller-
dings noch einmal hervorheben, daß Genaueres zu den hier aufgeworfenen Fragen
nur nach Untersuchung eines umfassenderen Quellenmaterials ausgesagt werden
kann. Danach ließe sich das Mnd. auch zu den anderen germ. Dalekrcn in Be-
ziehung setzen.
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2.2. C*nitiv bzogen auf Adfikiv

Im Material finden sich Belege für den Gen. sowohl in rein attributiver Stellung

zum Adjektiv - Eynen sack vul rades k wol weet (182 5177) - als auch abhängig

von einem adjektivischen Prädikativ, was die Mehrheit der Belege betrifft: Se were

... werdich des speygels (174 4952). Die syntaktischen Verhältnisse im letzten Sau
können im Rahmen der Dependenzgrammatik wie in Abb. I (S. 129) beschrieben

werden.
Zwischen dem Adjektiv und dem Gen. besteht eine Konnexion zweiten Grades,

der Gen. muß also als ein syntaktischer Aktänt des Adjektivs aufgefaßt werden.
Das Adjektiv hat gleichzeitig eine logisch-semantische Konnexion zum Subjekt
(gestrichelte Linie).

Das erwähnte Beispiel ist für den Hauptryp repräsentativ. Einige Adjektive
können aber in Verbindung mit einem kausativ verwendeten maken auftreten, vgl.
k makede em der fkinder] Wmmer losz(056 l4ll). Siehe dazu Abb. 2, S. 130.

Auch hier liegt zwischen Adjektiv und Gen. eine Konnexion zweiten Grades vor,
jedoch ist dds freie Dativobjekt als logisch-semantisches Bezugswort des Adjektivs
zu betrachten, was eine Paraphrasierung wie ,Ich bewirkte, daß er sie los wurde'
trestätigtta. Auch eine Konstruktion mit reflexivem Objekt in Verbindung mit efea

kann auf diese Weise aufgefaßt werden: Wan ik my honniges sath mochte eten (026

0s8s).
Vereinzelt kommt ein Adjektiv abhängig von einem als Objekt verwendeten

,olnfinitiv vor: IIe vruchtede der hant to ghande quyd (220 6369). Siehe de"u
Abb. 3, s. l3l.

lm folgenden wird eine alphabetisch geordnete Liste der genitiwegierenden
Adjektive mit Beispielangaben einschließlich eventueller Ersatzbeispiele geboten.

Präfigierte Formen (ea-, ghe-, va-) erscheinen der Übersichtlichkeit halber beim
Stammadjektiv. Von adjektivischen Partizipia finden sich zwei: bkantund breyt

andechtich

bkant

breyt

breet

deelaftych

'aufmerksam, sich erinnernd': WeDte desses is he stedes

andechtich (l4O 3883)

'geständig': se syÜt eres werkes aicht bkant (216 9ol7)

'bereit(wi[ig)': De slange was des breyt (162 4599)

'breit, weit': voetes breet (097 2637). Der Akk. tritt auf, wo
man eine genitivische Kette vermeiden will: breet anderhaluen
mannes vxt (178 5068).

'teilhaftig': Des schole gy mede deelaftych sya (098 2655)

14 SCHILLER - LUBBEN 1875-81, Bd. II, S. 722, Z. 44 bringen das Beispiel eines Gen. abhängig

von einem subjekspradikativen /os: so schollen N.N. orer vengnissc unde ores lovdes los werden.
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were

se werdichr----'l
des sPeYgels

'gleich, ähnlich': Der ghelyck syn wol hwdert sncke efte
mere (013 0222). Des ghelyk(en) begegnet oft als Adverbial-
bestimmung: Des ghelyk steyt in deme hilghen ewangelio (098
9027). Die starke Genitivform des Adjektivs zeigt formal die
Umdeutung in ein Adverb: Myn segel bvele ik yw des
ghelykes (229 6690). (Vgl. auch unter 3.3. 'Genitiv als
Adverb und Adverbialbestimmung'). Vereinzelt steht der
Akk.: Desse ghelyck is mannych (051 9011). Sonst ist der
Dat. die Regel: Ebnusholt is desseme ghelyk (178 5059).

'lang': Voetes lanck (097 2637)

'los, befreit': Werde ik losz desser groten vnschult (l7L 4847)

'Verfügung/Ivlacht habend': deme duuel, de er [:sr1r1 O"oo"
mechtich wert (050 9033)

'los, befreit': Do worde wy syner eyne wyle quyd (0LB 0348),
Dar ouer wafi he syaes ogen quyt (056 lz106). Hier kann so.
wohl der Akk. als auch eine Präpositionalphrase mit yaa auf-
treten: Myt rechte wert men quatlikea qup (Ol5 0262), Hir
myt sy gy van alre smette Quyd vnde vaa allen sunden (062
1604).

'satt': Ift make yw noch tauent honniges sath (026 0597).
Präpositionalphrase: Syrr gy van deme volen ock sath (137
3807).

'schuldig': Reynke de vos is schuldich des ddes (072 l8l8).
Präpositionalphrase: Schuldich to wewn ia der myssedaet (072
lE l5).

'froh, zufrieden': Desses was Ysegrym seer vro (189 5426),
Des was de vossynne gaotz vDvro (055 1370).

'klug', in der Verbindung vret makea 'einreden, weisma-
chen': ,Sus makede he deme konnynge wes w&t (194 5559).
Sonst rnit Präpositionalphrase: He is van rade wysz vnde vret
(127 3468), Wente gy synt in wyszheyt seer wet (137 3812).

129
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makede

ik em losz
!--J I

der

Abbnöng 2.

vul

war (en-, ghe-)

werd

werdich

'wyd

wys

wysz

'voll': de werlt is der luzheyt vul (2M 5838), vul sandes vnde

mul (218 6306). Auch l-rndet sich eine Präpositionalphrase
mit van: vul van groter ouerdaet (085 2220).

'gewahr': Tohant wart Reyake der honre war (W 1642), Se

... wordea des enwar (033 0781), do he myner wafi glewar
(19E 5662)

'wert, wtndig': h is aller ere werd QU q2», eft k des

byn werd (227 6636)

'wärdig': Se were wol werdich des spygels vnde kam (174
4952). Auch Akk.: De werdich wereo eynes vorsten schat
(171 4868).

'weit, groß': VpgheHouet eyner elen wyd (028 M2O)

'sicher, gewiß': Dat wd he wol vnde is des wys (053 l3l7)

'gewahr; Hug': alz,e he do des wart wysz (20L 5757). Präpo
sitionalpbrase: He is van rade wysz (127 3468).

3. Adverbaler Genifv

Bei der Einteilung eines als selbständiges Sauglied erscheinenden Gen. muß eine

Unterscheidung gemacht werden zwischen a) einer regelhaften oder subklassen-

spezifischen Verwendung des Gen. und b) einem eher sporadischen oder nicht
verbspezifischen Gebrauch:

a. Ein adverbaler Gen. erscheint als Objekt und triu regelmaßig bei einer
distinktiven Subklasse von Verben auf. Der Kasus ist also durch dns Verb
determiniert. Das Genitivobjekt kann sowohl allein (3.1.1.) wie neben einem
zweiten Objekt (3.1.2.) auftreten: k byde )ruwer hir vor des*m ghath (Ml
1048), de konnink... I\uede eme syner loggen (192 8001).

b. ln Verbindung mit Verben, bei denen gewöhnlich ein Objekt im Akk. steht,
vertritt der Gen. als Objekt eine meistens partitive SonderHeutung (3.2.1.):
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vruchtede

131

he to ghande

I
quyd

I
der hant

fhü,ildung 3.

Isegrym hadde gerne der vyssche ghehalet (012 0173). Zusätzlich begegnen
viele Belege mit einer Verwendung des Gen., meistens ein (erstarrtes) des oder
wes, bei der geringe oder gar keine Partitivität zu spären ist: dar he des hadde
to don (034 0812), wes he do dreff (198 5650). Im negierten Satz steht ein
Gen. bei Verben, die im affirmativen Satz den Akk. regieren (3.2.2.): des
weed ik nicht (060 1532). Vgl. demgegenüber Dat wed ik wol (055 1387).
Die sporadische Erscheinung ist nicht nur auf zweistellige Konstruktionen be-
schränkt.

Darüber hinau finden sich andere, mit dem Verbalbegriff in Verbindung stehende
Gebrauchsweiseu mit dem Gen. anstelle eines Nominativsubjekts (3.2.3.): des r's

wol ses yar (057 1423), cdrer eines Subjektprädikativs ('prädikativer Genitiv')
(3.2.4.): dat gheslechte van Reynken, dat is der lozen (228 901l).

Ftir die Beschreibung des Genitiversatzes ist es wichtig, diese Einteilung zu-
grunde zu legen, denn nur wo der Gen. der ursprüngliche und verbspezifische
Kasus ist, kann von einem Ersatz durch den Akk. unter Beibehaltung des gleichen
semaDtischen Werts die Rede sein. Da sich das Mnd. ia einer Übergangsphase
befindet, knnn die Abgrenzung ziemlich problematisch erscheinen. [n Zweifelsfül-
len wurden deshalb die Wörterbüchqr und die Befunde anderer Darstellrrngen des
Mnd. in Betracht gezogen.

3.1. ht adverfule Ctenitiv als subklas*nspzifixfur Objeltkasl.ß

Im folgenden wird eine alphabetische Liste von Verben mit dem Gen. geboten.
Das Auftreten des Genitivobjekts entweder allein oder neben einem zweiten Objekt
bedingt die Unterteilung. Das obligatorische, nicht kommutierbare Reflexivprono-
men bei echt reflexiven Verben fasse ich als Bestandteil des Verbs auf. Ein
Passivsatz wird wie der entsprechende Altivsatz klassifiziert. Zum Verhältnis
zwischen Gen. und Ersatz bei den einzelnen Verben, vgl. die Tabellen 3, 4, 5.
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3.1.1. hr Genitiv als einziger Obiektkasus

Als alleinstehendes Objekt erscheint der subklassenspezifische Gen. bei einer
Gruppe von 38 Verben, in der sowohl echte Reflexiva wie nicht reflexive Verben
vorkommen. Diese werden bei der Beispielpräsentation getrennt gehalten.

3.1.1.1. ki nicfu*eflexiven Yerbn

Die in zweistelligen Konstruktionen mit Subjekt und Genitivobjekt auftretenden

nicht-reflexiven Verben bilden die größte BeleggrupPe. Ftir viele dieser Verben
wird schon im Urgerm. eine genitivische Rektion vermutet.

achten 'berücksichtigen, achten (auf)': Achtet nicht des gherachtes

(049 1290). Der Gen. ist nur in negativen Sätzen belegt. Es

kann deshalb fraglich erscheinen, ob achten unter die
genitivspezifischen Verben einzuordnen ist, oder ob der Gen.
eher auf den negierten Iohalt zuräckgeführt werden kann, be-

sonders weil andere Darstellungen keine.Belege des Gen. in
aff,rmativen Sätzen erwähnents. DELBRUCK 1907, S. 7 ist
aber der Auffassung, der Gen. könne urgerm. sein.

Sowohl im negierten wie auch im affirmativen Satz kann der
Akk. stehen: Ynde achte gy nicht des* sake (124 34O8), Wat

achte ick den bysschop in deme dome (lO2 2739). Auch ein
Präpositionalobjekt kommt vor:- Vp wyszheyt achten se nicht
to grwde (209 6013). Das Passiv wird persönlich konstruiert:
Id is ock bter gheacht daa golt (178 5058).

'jmdm. in den Sinn kommen, gedenken'. Nut andenckende
werden ist belegt: Ick wart andencken der pggen aI (084

2201).

'begehren, fordern': de konninck Wwer bgheret (093 2502),
He hadde ok gherae der vyssche begherd (013 0193 - mit
einer gewissen partitiven Bedeutung?). Beispiele mit einem
Akkusativobjekt, wie Wente * ... allene des* klen\de vaa

my bgherde (173 4941), sind etwas häufltger.

'beginnen, unternehmen': Ia welker wysz schal k des

fughynnen (038 093Q;to. Auch der Akk. kommt vor: Doch
beghynnen

vgl. SCHRÖDER 1937, S. 94; KRAGE 1913, S. 42; LJUNGGREN 1963, S. 76 (in Verbindung
mit der einfachen Negationspartikel en); SCHILLER - LÜBBEN 1875-81, Bd. I, S. 6,

In anderen Quellcn bcgegnen außer des und wes auch Subsuntive im Gen. wie z. B. se Egunden
dcs stides bei SCHILLER - LÜBBEN 18?5-81, Bd. l, S. 186.

andencken

begheren

l5

l6



beyden

bruken

deacken

entbren

entgeldea

entwyken

glrenesen
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eer he dessen kamp begunde (218 63M). Das Passiv wird
personlich konstruiert: Drusse twydracht wart alzo är.ghuuat

(Ltl 3237).

'warten': Dar beydeden se synü alto male (168 4794). Ein

Präpositionalobjekt mit na ist belegt: Dat wy alle hir Da eme

byden (128 3509). Siehe auch vorbeyden.

'benutzen, anwenden; brauchen': men he mach bruken

schoner worde (2ll 9007). Als Ersatz kommt der Akk. am

häufigsten vor: Den met ik bruken (182 5183), ein

Präpositionalobjekt findet sich auch: Men Reynke brukede van

synen olden dyngen (010 0ll8).

'gedenken, sich erinnern; denken an': dat se eme recht den,
vnde dencken etlyker sa/re (l I I 9008). In der unpersönlichen

Verwendung steht kein Gen.: elt yw dat dencket (186 5300).

Der Akk. begegnet auch: Nemaat dachte recht den ende (227

6615), weiter finden sich Präpositionalphrasen mit vp oder

an: Ick dachte vuste vp desse dynge (085 2227), Ok dachte
gy an den hunger $@t (165 4700). Vgl. auch ghedencken

unter 3.1.2.1.

'entbehren, verzichten aul": So kone gy syner nicht entbreo
(167 4772). Bei Sachobjekten steht der Akk.: Se m6ten malck
twey scho entfurn (098 26511t2.

'bäßen': dat myner vndaet nicht dorue eDtgeldeD Eyn aader
vnschuldich (O77 l96E)

'einer Sache entgehen': der warheyt kan ick aicht eotwyken
(139 3858)

'gesunden; mit dem l-eben davonkommen': Se was des to hant
scher ghenesen (014 0243). Son-st kommt ein Präpositional-
ausdruck vor: Wente he was vaa deme dode ghenesen (09L
2424).

'genießen, Vorteil haben': [gy] wyllen my rechtes laten
gheneten (193 5544)

gheneten

l7 In RV kommt das Verb nur in negienen Sä n mit dem Gen. vor, ist aber sonst im Mnd. auch in
affirmariven Satzen bclegt, vgl. SCHILLER - LÜnsBN 1875-81, Bd. I, S. 668, auctr MANTE
1965, S. CLXXIII und KRAGE 1913, S. 42.
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myssen

plegen

rameD

r6keD

sptten

swygen

volgen

Yorbyden

vorgetten

vortigen

wachten

war(e)Demen

wolden

schonen

Zusätzlich findet sich der Gen. in drei Fällen mit Funktionsverbgefügecharakter.
Hier kann es sich um einen urspränglich adnominalen Gen. handeln, der als der
Fügung von Verb und Substantiv untergeordnet interpretiert werden muß, vgl.
besonders die fehlende Substituierbarkeit des Verbs:

LUNDEMO

'vermissen, (ver)fehlen, entbehren': h yd meDet to hebben,
met des myssea (134 3690). Akkusativobjekt: i* arysse

danen diren schat (178 5053).

'betreiben, sich dauernd befassen mit': IIe plecht al syner
olden lere (l8l 5152)

'auf etwas zielen, ins Auge fassen': Wylle gy mynes wyllen
ramen (055 1364). Akkusativobjekt: Darmen su&ilen raed
schal ramen (054 1332).

'sich kärnmern': de des weyaicb rochtc (lO2 2745). Eia
Präpositionalobjekt mit rp begegnet auch: Vp anderer wolvart
se weynich r6ken (lEl 5156).

'(ver)schonen': Dat he ... myner kynder ok nicht ftrcftl Che-
schonet (008 0045). Das Passiv wird persönlich konstruiert:
Desse werden van en nicht gheschonet (ll8 3241).

'(ver)spotten':. Gy spotten myner (2ll 6109)

'schweigen': nu wyl ick der suluen swygen (128 3491)

'befolgen, sich richten tach': efte he eres rades volgeade is
(126 9010). Bei einem Personenobjekt ist der Dat. die einzige
Möglichkeit, aber auch Sachobjekte erscheinen im Dat.:
Wente he volgede nicht myneme rade (208 6010).

'abwarten, harren': He vorbydde syner(130 3551)

'vergessen': Isegrym syner smerte vorghat (220 6363). br
Akk. begegnet auch: Gy m6ten votgetten alle schulde (ll7
3227).

mit Gen. der Person: 'im Stich lassen, verstoßen': Hyntze
sach, dat se syner (U7 1224)

'erwarten': des md ick wachten (110 2989)

'achten auf : dat ik ... myaes rechtes neme war (053 1313)

'(be)herrschen, walten': De dfruel mothe syner wolden (158
4448)
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acrt hebben 'bedärfen, nötig haben': dat he des hadde ncrlt (024 0510)'
Hier begegnet auch eine Präpositionalphrase: van klokeme
rade hebbn se neen n@t (167 4748).

glrebrack hebben 'bedürfen, nötig haben': Erer vnnaclllrip lrebb ik nen
ghebrack (210 6089)

vordrach hebben 'überhoben sein; vermeidef : mach ick des nicht hebben

vordrach (157 U25)

3.1.1.2. ki xfu rcIlexiven Yqbn

Von den 38 in RV vorgefundenen Verben mit einem Nominativsubjekt und einem

Genitivobjekt sind 12 echte Reflexiva:

syk annemen 'untertrehmen, sich k[immern um': He nympt syck nenes

dyages maer an (150 4194)

syk beromen 'prahlen, sich rühmen': dat he syk syner swde bgunde to
bromen, sunderlyken der ebrekerye myt der wulfynnen (O5l
e008)

syk entfermen 'sich erbarmen': Vade tdatl gy yw syner seer entfermen (075
1922). Hier kommt auch eio Präpositionalausdruck vor:
Entfermet yw by der klaghe myn (122 3314). Vgl. auch die
subjektlose Konstruktion unter 3. 1.2. l.

syk entleddigea 'sich von einer Aaklage reinigen': dat de ... syk der last
eatladdighe (Oel 9003)

syk entleggen 'sich rechtfertigen, sich eidlich reinigen': Vnde Ip syck der
sake konde entleggen (128 3487)

syk aeren 'sich nähren, den I*bensunterhalt gewinnen': arbyders, de
syk neren etes swaren arbydes (004 9012)

syk schamen/syk schemen'sich schämen': Myae vntnde sclpleo syk myner aicht
schamen (228 6668), Nle wy m6ten vas des schemen (126
3436)

syk voderwynden 'angreifen, über sich nehmen'. Nur in der Doppelformel mit
syk vormeten belegt: dat de grouen vnlympigen syk vaken
vorrneten vnde vnderwynden groter dynge (024 9011).

syk vormeten 'sich vermessen, übermütig kühn sein': de syk gracr dynge
vormath (024 9016)
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syk vormoden 'sich etwas erwartetr': [de] md syk vormeden goter sleghe
(062 9014)

syk vorseen 'verstofien gegen etwas, sich versehen': Eft ick my sdder
wes hebb vorseyn (135 3706)

syk vrauwen/syk wouwea'sich (erXreuen': Men des he syk vroude, dar wart nicht
van (027 0607), Ick wauwes my sere (133 3661)

Der einzige Beleg einer Ersatzkonstruktion ist die unter entfermen. Ein Ersatz
durch den Akk. begegnet hier nie. Dies kann nattirlich ein reiner Zufall sein, es

scheint aber so, als ob echt reflexive Genitivverben im Mnd. von akkusativischem
Ersatz wenig betroffen werdentt. KOLVENBACH 1973, S. l3l sieht für das Nhd.
einen Anlaß hierzu in der fehlenden Distinktion zwischen Dat. und Akk. beim
notwendigen Reflexiwm in den meistverwendeten Formen, 3. Pers. Sg. und Pl.
Um die Konstruktion mit zwei Akkusativgrößen zu vermeiden, muß beim Über-
gang des Genitivobjekts in einen Akk. das Reflexivum in ei-nen Dat. verwandelt
werden. Wollte man diese Erklärung auf das Mnd. applizieren, müßte man sich
zuerst fragen, inwieweit die Einheitsformen des Reflexivums syk und der reflexiv
verwendeten Personalpronomina mi, di, uns, ju vom Sprecher dativisch aufgefaßt
werden können. In einem solchen Fall würde kein Hindernis frir einen tlbergang
zum gewöhnlicheren Kontruktionstyp Dat. + Akk. vorhandeo sein, und die Er-
kl?irung ist anderswo zu suchen.

3.1.2. hr Cienitiv als üjek nebn einem zweiten obliqrcn l(asltfrhk

Als Sachobjekt erscheint der Gen. neben einem Personenobjekt, das oft durch das

Personalpronomen repräsentiert wird. Wegen Einheitsformen bei den Personalpro-
nomina läßt sich nicht immer feststellen, inwieweit es sich um ein Akkusativ- oder
Dativobjekt handelt. Die Einteilung stützt sich deshalb auf die Belege bei MSSEN
1884 und SCHRÖDER 1937.

3.1.2.1. Vubn mit Dativ- ud Cienitivobjek

In einer subjektlosen Konstruktion kommen drei Verben vor:

duncken 'dünken': Wes deme koanynge vnde yw duncket gud (128

It Im Wörterbuch von SCHILLE,n - LÜSSEN 1875-81 sind &i syk annemen, syk bromen und syk
vndet*ynden Beispielc mit dcm Akk. verzeichnet. SCfm,ÖOgn ß37, S. lüff. findet
präpositionalen Ersatz bci syk vnderwynden (van) und syk vrauwen/wouwen (van), sonst werden bci
ihm keine Belege eines Ersatz.s angegeben,
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entfermen

3503). Die Sache erscheint aber sonst regelmäßig als Subjekt
(16 Fälle), wie in dyt ordel duchte yw gud (166 4'137).

'erbarmen, Mitleid empfinden': My entfermde seer synes

vnghelucke (208 5979). Auch hier zeigt sich eine Bewegung
hin zur Konstruktion mit nominativischem Sachobjekt: my
entfermet dyn byster ghelaet (162 4598).

'erinnerlich sein': Gäedeacket yw aicht der groten d6get (L86
5286)

gMencken

Weiter finden sich zehn Verben mit Nom. + Dat. * Gen.:

berouen

'mitteilen, kund tun'. Die Basiskonstruktion mit einem Per-
sonenobjekt im Dat. (seltener im Akk.) ist angegeben bei
SCHRÖDER 1937, S. 98: berichtede em alles dr'acäes, und
bei SCHILLER - LÜBBEN 1875-81, Bd. I, S. 246 Maria,
brichte mi der rede. lt RV steht das Verb nur in einer
passivischen Konstruktion formelhaften Charakters: des syd
brycht (009 0085 u. a.). Sonst ist das Passiv persönlich: Ok
is my dat nicht eer bericht (189 5398).

'berauben': Wan se en der eyger hebben brouet (167 4765).
Bei diesem Verb schwankt der Kasus des Personenobjekts
zwischen Akk. und Dat. Bei einer isolierten Betrachtung des
Beispielsatzes ist die Rektion nicht eindeutig festzustellen, in-
dem die Form ea sowohl Akk. des Sg. äe als auch Dat. des
Pl. se sein kann. Das Pronomen weist aber auf einen Pl.
(Dat.) zurück, der Hauptsatz lautet hn armen laten se Dauwe

de doppe (167 4764). - In sonstigen FäIlen wird das Per-
sonenobjekt durch Einheitsformen der Personalpronomina
vertreten. Dies läßt keine Bestimmung des Kasus als Dat. oder
Akk. zu: Vade my sw berouen Wwq hitlde (154 4324), Vnde
brouede my alzo myner kynder (019 0393). Ein Beispiel frir
Dat. * Akk. bietet wahrscheinlich De my yuwe fruntchop
menen krouen (068 l7O9). Das Passiv wird persönlich
konstruiert: desse werden ... draden erer ere brouet (200
9002).

'danken; vergelten': Reynke danckede en allen sere Der
groten gunst, der groten ere (232 6793). Statt des Gen. er-
scheint einmal ein Präpositionalobjekt: k dancke yw vor
guden lrost (152 4251). Hierher gehört auch das Gefüge dank
weteD: des weet ick gde danck (122 3335).

dancken
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entgan

gtnnen

horen

lonen

louea

vorghtrnnen

wag,en
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'sich (einer Anklage) entziehen': dre grote sake ..., hr Ire
my nicht wol kan entghaa (195 5608)

'gönnen': De alle Reynken des quadesten gunden (217 6262).

Dat. * Akk. ist auch üblich: nemant ..., Deme ik den schat

alzo wol ghunne (Wl 2431). Es findet sich ein Beispiel einer
persönlichen Passivkonstruktion: äere, yd is yw wol ghegunt
(L89 5422). Vgl. auch vorghuanen weiter unten.

'hören auf, gehorsam sein': de horde syneme wyue Yezabl
eynes quaden rades (098 9025). Das Dativobjekt kann von
einem Präpositionalausdruck ersetzt werden, dann geht der

Gen. in einen Akk. über: eya ander rychter waraftige klage
horet van synen vndenaten (024 9003).

'lohnen': Gd m6the yw lonen desser ere (091 2426). Eine
Präpositionalphrase kann den Gen. ersetzen: He lont syck
suluen myt velem quaden (179 5099).

'glauben; vertrauen': de konaink ... l\uede eme sylrer loggen
(192 8001). Es finden sich auch Beispiele mit unterdrticlctem

Dativobjekt: Vnde ik syner loggen so l&uede (126 3427). Das
Sachobjekt erscheint bisweilen im Dat. oder Akk.: De kron
den schonen worden l6ude (184 5233), dat de nycht louea

scholen gherynge lystyge worde (072 9008).

'beneiden, übel vermerke\': We wyl Reynken des vorghwnen
(015 0264). Auch Dat. + Akk. kommt vor: De eynem an-

deren syne wolvart vorgan (l8l 5143). Das Passiv ist per-
sönlich: Wo wol my dat wert vorghunr (054 1334).

'fragen, sich erkundigen': Vraget des suluen syneme wge
(2Ol 5755). Ein Präpositionalobjekt begegnet auch: Se rrage-
de en vmme syn vordreet (232 68N).

3.1.2.2. Yer'bn mit ALkustiv- uad &nitivüjek

Wegen Homophonie ist es problematisch, den Kasus des nichtgenitivischen Objekts

eindeutig zu bestimmen. Bei den drei hier eingeordneten Verben repräsentiert aber

Akk. + Gen. den mnd. Normaltyp.

bydden 'biren': Weset to weden, des bydde ik yw (134 3692). Ein
Beispiel Iär enrweder Dat. * Akk. oder Akk. + Akk. bietet
Iw bydde ik eyne kleyne bede (077 196l).
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gheweren

vofinareo

'gewähren'. Nur das Passiv ist belegt: Lmp is glrcwerd
groter pyne (107 2862).

'erinnern an': De apynne vormande Reynken der word (217

6283)

3.2. br nich vabpzifixb dvable C*nitiv

3.2.1. Objektpnitiv bi Yqbn, die gcwöhnlich mit dem Akkustiv sbba

Die Genitivverwendung geht hier von Fällen aus, in denen der Gen. ein partitives
Verhältnis im Gegensatz zu dem eine Totalmenge ausdrtickenden Gebrauch eines

Akk. markiert. Die Partitivität und die damit klare Opposition zum Akk. ist nur
bei wenigen Verben vorhanden. Am deutlichsten tritt sie hervor, wenn das Objekt
eine Stoffbezeichnung ist. Ein Partitivverhältnis läßt sich auch bei einigen Bei-
spielen vermuten, wenn nur ein des oder wes als Objekt erscheint. In solchen
Fällen besteht aber ein Übergang zu einer Verwendung, in der bei des oder wes

keine semantische Opposition zu einem Akk. in Betracht kommt. Die Formen kann
man eher als erstarrte Genitive mit akkusativischer Funktion auffassen, vgl.
MSSEN 1884, S. 54.

Die Opposition läßt sich am deutlichsten bei halen, Irebbn und krygea beob-.

achten:

halen Isegrym hadde gerne der vyssclrc ghehalet (012 0173). Der
Akk. als Totalobjekt begegnet entweder allein, wie h N schal
ick yd ock sus suluen halen (lO7 2891), oder neben einem
freien Dat.: Sus halede ick eme gude kersr,brn (156 4380).

hebbn Der vyssche hadde * sachte ennxh gehat (2OO 5720)

krygen vmme lrcpnynge geldes vnde schat van em to krygen (O98
9008)

Im übrigen begegnen im Material Beispiele, in denen die Partitivität verschwom-
men oder nicht mehr vorhanden ist. Das Objekt ist meistens des oder besonders

häufig wes als Gen. vom Indehnitum war: So vele, uln gy des yummer mogen
dregen (026 0599)tc, dar he des hadde to don (034 0812), wes he do dreff(198
5650), Dar he van v6ten vnde oren wes leeth (033 0789) ('hinterlassen'), Vnde
al, wes ik sus vangen kaa (221 ffi3} He lachede syner al dat he mochte (216
62501n.

re DELBRÜCK 1907, S. 22 fiadct im As. cinen Gen. mit panitivcr Bcdeuong: th65 fuEd,es gidngaD.

20 ,,Ein Gcn.. des Gcgenstandes as, hlogun is im thuo u hose lactrtcn darübcr ihm da zum Hohne'
(DELBRUCK 1907, S. 44.
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Auch neben einem zweiten Objekt kann ein sporadischer Objektsgenitiv beob-

achtet werden, und zwar bei bnten'vergelten': Nu futate wy em syner tischeryen
(075 1916), und bei seggen; Dat ik yw des nicht en sede (079 2Ml), wobei des

eine erstarrte Form oder eine Sonderbedeutung entsprechend 'davon' vertritt. Der

Gen. wird beibehalten, wenn das Personenobjekt fehlt: wes he heft ghesecht (093

8007), wes he secht (176 9ol4).

3.2.2. hr Cienitiv als Objek vennlaßt ürch die Negation

Bei der eiafachen Satznegation ai ist der Gen. wahrsch. ie., vgl. BEHAGHEL
1923-1932, Bd. l, S.577f. Die Verwendung des Gen. gewann wohl an Geltung,

nachdem die Negation eine verstärkende Ergänzung durch das Substantiv und

Pronomen as. wiht 'Sache, Ding; etwas'erfahren haue, denn dieses Nomen kontrte

man mit einem partitiven Gen. verbinden. Aus dem unmittelbaren Kontakt zwi-

schen ai(o) und wiär en§tand das tndefinirum as. ni(o)wiht konffahiert zu nieht,

mnd. aicht, das auch zur einfachen Negationspartikel al, mnd. ea verstärkend

hinzutrat und bald die saznegierende Funktion allein übernahm.

Wie unter 3.2.1., kann in einigen Fällen ein gewisses Partitivverh,iltnis erkannt

werden. Bei sparen ist es möglich, dem negierten Satz einen affirmativen gegenü-

berzustellen: Honniges schal nicht werden ghespart (026 0588) - honnich wert wol

vor my ghespart (040 l0l0). Bei ethen tria im Mnd. ein Genitivobjekt mit partitiver

Sonderbedeutung auPt, in RV ist dies nur im negierten Satz belegt, weshalb das

Beispiel hier eingeordnet ist: Der [honnichschyuenJ ath ick al myn daghe nicht (040

l006).
Ein Gen. der Ursache begegnet &i bteren: der men nicht ghebtert wer (050

9005;zz.

In den übrigen Fällen steht meistens des oderwes - von einem Partitivverhältnis

ist nur schwerlich die Rede: Ysegrym de leth des nicht (148 4l3l) ('unterlassen'),

Wes eyn nicht vormach (064 9Ol2), ik vorsta des nicht (055 1393), de des nicht
beter enweyt (104 2800), De se heft, de vorleth der nicht (170 4839yr.

2t des koken schalru ethen, SCHRÖDER 1937, s. 96.

22 Dies isr auch in affirmativen Särzen der Fall, siehe SCHILLER - t-ÜSSgN lE75-lEEl, Bd. I,
S. 30O. AIs Grund der Einordnung unter 3,2.1. ist derselbe wie für edren anzugeben.

23 ImMnd.begegnettr,ivorlatheninderBcdeutung'freilassen,erlassen,vergebcn'derGen.außerdem
als Sachobjekt neben einem Personenobjekt im Dat. oder Akl,



GENMIV IM ,REYNKE DE VOS' 141

3.2.3. hr &nitiv als Sub-lekr aa*lle eines Nominativs

Es handelt sich hier kaum um den traditionellen Gen. als partitives Subjekt. Daftir
fehlen mehrere Voraussetzungen, vor allem, daß ein solcher Gen. meistens im Pl',
nur bei Kollektiva im Sg. vorkommt und weiter, daß hier schwerlich ein unter-
dräckles nominales Oberglied als eigentliches Subjekt vorliegt, m. .a. W., , daß

der Gen. kaum als elliptisch aufgefaßt werden l5enn. Nur in einem Beispiel wie

nichtes is in der äelle (050 9022) könnte man sich u. U. ein nicht nichtes'nichts

von nichts' vorstellen. Vielmehr scheint auch hier die Genitivform des oder wes

eine Ad-hoc-Erscheinung mit der Funktion eines Nominativsubjekts zu sein: Des

is vele yar (009 0085), des is nu n@t (107 2871), des is nicht lange (161 4565),

Sns r's dar noch wes achter bleuen (183 5210). Das Nominativsubjekt kommt in
derselben Umgebung vor: Id is wol seuen )/ar efte mere (Ol4 0234), alze yd noet
is (138 9003).

3.2.4. Creoitiv als hätlikativ

Der Gen. besita den semantischen Wert eines Adjektivs, und ist in der possessiven

Bedeutung mit einem Possessivpronomen kommutierbar, weshalb eine Parallele

zum attributiven Gebrauch bei Substantiven zu ziehen ist, wo der Gen. in der
gleichen syntaktischen Umgebung wie ein Adjektiv oder Possessivum steht.

Nur zwei Beispiele finden sich: dat gheslechte van Reynken, dat is der lozen
(228 90ll), Wes ick hebbe vnde mach ghewynnen, Is alle yuwe vnde der
konnygynnen (191 5495). Im ersten Beispiel ist auch eine elliptische Auffassung
möglich: dat is [dat gheslechte] der lozen, was die Bestimmung des Gen. als qua-

litativ zuläßt, d. h. er ist mit dem Eigenschaftsgen. verwandt. Das andere Beispiel
stellt ein Zugehörigkeitsverhältnis dar.

Prädikativ steht mit derselben Bedeutung wie ein Gen. eine Präpositionalphrase
mit van: dat is van deme duuele (037 9018). In einem Satz wie De worst was myo
(009 0086) rechne ich myn als Possessivum und nicht als Gen. des Personalpro-
nomens, denn die Genitivform lautet in RV überall myner. Dies bestätigt auch das

Beispiel oben, wo yuwe kein Gen. sein kannz{.

3.3. Der Geaitiv als Adverb uad AdverbialWimmwg

Im As. erschien ein freier Gen. als adverbiale Bestimmung häufig mit temporaler,
modaler, lokaler und kausaler Bedeutung (vgl. HOLTIIAUSEN 1921, S. 175).

24 vgl. LÜBBEN 1882, S. 106, oderLASCH 1974, s. 2l3,bfJidenenQ)tweralseinzigeGenitivform
aufgefiihn ist.
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Dese rein funktionale Anwendung ist in RV nur bedingt vorhanden. Viel häufiger
begegnen Genitivableitungen, deren formal-genitivische Erscheinung wohl dem äl-
teren funktionsbedingten Gebrauch zuzuschreiben ist, die aber zu reinen Adverbien
erstarrt sind, was durch das Vorhandensein gleichbedeutender nichtgenitivischer
Formen bestätigt wird, wie z. B. sumtides - sumtidea/sumtit, aergens - nergene,
to hantes - to hant, nochtans - nwhtan1t1zs. Es kann auch nicht auigeschlossen
werden, daß die Genitivform in solchen Fällen auf Analogie beruht. Vgl. in diesem
Zusammenhang die frtihe Festlegung auf das -s der starken Mask./Neutr.-Flexion
als fast ,universales' Adverbialisierungssuffix, was anhand der Ableitungen von
Feminina wie des nachtes gezeigt werden kann. Man beachte auch in dieser Ver-
bindung die Indeklinabilität des Nomens bzw. Pronomens in präpositionalen Zu-
sanrmensetzungen wie to haates, myt des.

Die hier in Frage kommenden Adverbien sind entweder einfach oder komplex
gebildet. Einfache Formen werden von Adjektiven und Substantiven abgeleitet.
Formal-morphologisch begegnet stets die Endung -s:- kortes, dachlykes, stedes.
Komplexe Adverbien bestehen entweder aus Präposition * formalisiener Genitiv-
form wie in to hantes, myt des, oder sie begegnen als Komposita wie etlyker
wegen, vorder weges, alderwegen.

Es muß letztlich betont werden, daß sich das Mnd., was die genitivische
Adverbialbestimmung betrifft, in einer Übergangsphase befindet. Deshalb kann die
Bestimmung eines Adverbials als reines Adverb oder als Nominalphrase im Gen.
nicht immer mit Sicherheit vorgenommen werden.

Im folgenden wird eine Einteilung der Beispiele nach der Semantik der Ad-
verbien bzw. adverbial verwendeten Genitivphrasen vorgenommen.

3.3.1. Teapzlaagab

Es findet sich eine Reihe unbestimmter Zeitangaben. Diese bezeichnen einen Zeit-
punkt (eyas, kortes, myt des, oldinges), eine Wiederholung (dachlykes, sum-
rydes) oder einen dauernden Zustand (stedes):

eyDs 'einmal, zu einer Zeit': De leerde my eyns eyn ghebth (214
, 6167)

kortes 'neulich; bald, gleich': Reynke smerede syne scho, De
Ysegrym kortes hadde vorlorn (l0l 2702), Hir moglrc gy
kortes yw vp braden (l3l 3566)

myt des 'damit, unterdesseo': Myt des Reynke bynnen ghyack (132
3623), Myt des quemen en de yegers aa (182 5188)

25 Zu diesen Beispielen vgl. LÜBBEN 1965.



Es kann sich auch um eine Bezeichnung der Tageszeit handeln:

oldinges

dachlykes

sumtydes

stedes

des dages

des nachtes

des morgens

alder dynck

alderwegen

alleyns

als
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'ehemals, von alters her': Dyt was oldinges de wise (2ll
8004)

'täglich': Dat erste is van den, de dachlykes by den heren syn
(t29 9ffi2)

'zuweilen': Id gheyt sumtydes buten gys*n (134 3689)

'stets, immer': Wente desses r's he stedes andechtich Q4A
3883)

Dar se des dages hadde by gheseten (030 0685)

He secht ock, dat de steyn scheen des nachtes (176 9010)

Den schalmen dyt bth ouer lesen Des morgeas nxhteren
(214 6173)

'durchaus, gänzlich': Dat yd war was alder dyock (084 2199)

'völlig, gänzlich': Do krech se alderwegen wee (lll 3014)

'egal, ganz gleich': Id is alleyns, wo men dat kicht (l4O
3902)

'völlig, durchaus': Vnde ick vorbde yw als vnde als (ll3
3058)

3.3.2. Lokalangab

Den drei in Frage kommenden zusarnmengesetzten Adverbien ist die Bezuichnung
einer nicht weiter spezifizierten Intra- bzw. Translokalität gemeinsam:

vorder weges 'weiter': Myt Reynken vorder weges to ghaen (103 2773)

alderwegen 'überall htn': Dat ghelt vlfrth alder wegen buea (232 6773)

etlyker wegen 'irancherorts': alze hir vor etlyker wegen is ghesecht (037
9013)

3.3.3. Mdalangab

Das Adverbial bestimmt hier die art unO Weise der Verbalhandlung, d. h. es hat
die Funktion, ihren Grad, ihre Geltung und weitere Begleitumstände wie die Stel-
lungnahme des Sprechers zum Geschehen näher auszudrücken.
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'durchaus': In Reynken is altes nene ere (010 0097)

anders 'auf andere Weise': So wyl ik dy anders wylkomen hethen
(190 s449)

des ghelykes 'auf dieselbe Weise, desgleichen': Myn segel bevele ik yw des

ghelykes (229 669o)

dwers 'quer': Em quam eyn knoke dwers in den kragen (184 5220)

144

altes

'einmütig, einer Meinung': Se sluen eyndrachtygen vnde

eynes mdes (072 l8l7)

'sicher, gewiß': Dar mod Wmmers ghelouet wesen (080 9014)

'durchaus nicht': Ik beghere ok nergens vor yw to leyden(222
64ss)

synes danckes 'mit seinem Willen, gemäß seiner Absichl'i wat dar kumpt van

quadem sade, Schal selden synes danckes doen d6get (188

5380)

synes vndanckes 'gegen seinen Willen': [Ick wyl] bryngen yw eyne absolucien

Synes vndanckes, were yd eme ock leet (149 4148)

'sofort': De gelt brynget, krycht to hantes gnade (149 4165)

'absichtslos, unversehens' Wyl gy sus d6n dyt vnvorwandes
(22t 640t)

vnvorwarynges'unachtsam, unversehens': Vnvorwarynges he vmmetoch De

vorgheues

tafel, dat se henne vlocä (058 1483)

'vergebens, unsonst': Men yd was vorglreues, se was to swat
(z0t s73s)

Bei einem Komparativ tritt des to verstärkend auf: Vp datmen se des to meer

bklaghe (022 04a1, Vp dat ick were des to vryer (019 0366). Als Verstärkung

des Superlativs kommt der Gen. Pl. alder von aI vor; Alder meyst slogen desse

twey (032 0728). Er tritt seltener zum nicht graduierbaren Adverb hinzu, wie hier

bei degger 'völtig, gänzlich', mit dem der Gen. wohl eine Einheit bilder. Ok Lfrldle

de kon was dar alder degger (070 1778y0'

26 Es muß bemerkt werden, daß sich dieser Gebrauch nicht auf adverbial verwendete Komparative bzw.

Superlative beschrankt: Id is dat alder slymmeste pack (2Ll @O), lvp dat de mynsche] &s to grotrer

lon moghe entfangen <O27 9025), Tegen myne al,ler bsten äarone (l16 316l).

eynes modes

wnmers

nergeDs

to haates

vnvorwandes



GENITIV IM ,REYNKE DE VOS'

3.3.4. IhuslHimmung

Hier ist vor allem der Gebrauch der Genitivform des zum Neutrum des Demon-
strativums dat als Konjunktionaladverb 'deshalb' in konsekutiver Satzverbindung

auffallend: Dat yd mochte entlopen eyneme herte Vnde nicht enkonde; des hadde

yd smerte (178 5075). In einem Beispiel ist es schwierig, zwischen Adverb und

Gen. veranlaßt durch die Negation zu unterscheiden: De worst was myn, (wol
klage ik des nicht) (009 0086).

Auch anders'sonst'kann als Konjunktionaladverb verwendet werden und dient
der disjunktiven Satzverbindung: Men ick eDtfloch em myt anxste gr@t, Anders
were ick ock dar ghebleuen det (124 3389). Ein Beispiel, in dem sowohl die
satzverbindeDde als die rein adverbiale Funktion von anders (3.3.3.) im selben Satz

vorkommt, ist Aaders hadde gy anders ghevaren (221 6428). Konzessiv ist noch-
taas (aus noch dan (des)) 'dennoch, trotzdem' aufzufassen: Dat lathe ik nochans
achter blyuen (009 0066). In kausaler Verwendung steht auch der Gen. des Per-

sonalpronomens myner 'meinetwegen', syner 'seinetwegen': Ik wyl reysen to wyff
vnde kynder, De myner hebben groten hynder (231 6749), Wente wy syner hebbn
groten hynder (120 3256).

4. Genitiv abhängig von Präpcition

Die Bildung der genitivregierenden Präpositionen ist durch Hinzutreten einer
Präposition zu einem Substantiv (wech, wylle, halue) in adverbialer Verbindung
erfolgt, es handelt sich also um ,uneigentliche' Präpositionen (,,uegenlige Prep.",
NISSEN 1884, S. l0l). Solche Zirkumpositionenzz sind in RV vmme wyllen,
dorch wyllen und var wegen, immer mit kausaler Bedeurung:

van weSen 'wegen, von seiten, in Hinsicht': Van hungers wegen leet he
nxt (136 3744), van godes wegen (098 9016). In einem Fall
sieht es so aus, als ob sich die Präposition mit van - haluen
vermischt hätte: wente de konninck vruchtede schaden van

Reynken vrunde haluen wegen (076 9003).

'um - willen, wegen': Dyt wagede he aI dorch Ysegryms
wyllen (012 0186), Dyt dede ik al dorch hates wyllen (135
3712)

dorch wyllen

vmme wyllen 'um - willen, wegen': Herdes leet doden vmme des wyues
wyllen (099 9001), vmme gdes wyllen (098 9013), vmme
eres eghenen prolites wyllen (169 N22). Es finden sich auch
Belege für eine Tilgung von wyllen: vmme quader exemple

145

21 Zum Terminus vgl. H. BUSSMANN, kxl<on der Spachwissensdralt, Stungart 1983, S. 4Ot.
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der prelatcn (138 E002), vmme guder daghe (142 900E),
vmme klener sake (142 90ll). Vmme kann auch die normale
Akkusativrektion auf wylle ausüben, während die gewöhnlich
im Gen. erscheinende Größe mit dem Kasus des Substantivs
kongruiert. Die kausale Bedeutung ist stets dieselbe: Vmme
mynen wyllen (038 0925), Vmme synen wyllen (012 0176).
Ein Sonderfall ist der vielleicht hierdurch veranlaßte Akk. in
vmme mannygerleye sake wyllen (064 9016).

Lokal (auch im übertragenen Sinne) begegnet in einigen Zweifelsfüllen die ge-

wöhnlich den Akk. und Dat. regicrende Präposition burea 'außerhalb':. andrepnde
den gheystlyken, de buten der rechten gheystlyken regulen leuen (052 9004), De
vakeD buten der mlren weren (065 1633). Weil hier die sowohl schwach wie stark
flektierenden Feminina regu,le und müre vorkommetr, entsteht eine Unsicherheit,
inwieweit Dat. Sg. oder Gen. Pl. vorliegt. Es sei darauf hingewiesen, daß ein Dat.
von müre im Text stark dekliniert vorkommt. Buten steht im Mnd. jedoch mit dem
Gen. meistens in festen Fügungen mit adverbialer Funktion: buteD landes, buten
tides usw. Dies ist auch der Fall bei eer 'vor' (€rdes, €nides), wobei MSSEN
1884, S. 103 als unenscheidbaren Fall (Dat. oder Gen.) eer der tyd (003 9001)
anführt.

In einigen Fällen hat man den Eindruck, als ob noch andere Präpositionen den

Gen. regiereu De em helpo myt ychteswes (098 2659), syk waren vor alsdanes
(192 9010), so leet he yd stan vp sdanes (195 9010). Die Genitive sind hier aber
rein erstarrte Formen.

5. Genitiv als B€stigmrrng einer Interjektion

Vereinzelt lrndet sich der Gen. in Verbindung mit der Interjektion wee: wee my
der noet! (170 4815). Die Interjektion weist hier eine dem Verb ähnliche Fähigkeit
der Rektion auf. Neben dem Gen. zur Bezeichnung eines kausalen Sachverhaltes
(Anlaß des Ausrufes) kommt als zweiter Aktant die Person im Dat. vor, auf die
sich der Ausruf bezieht.

6. Zvm Ersae des Crenitivs

Beim Gen., abhängig von einem Substantiv, Pronomen oder Numerale, ist der
Ersatz durch Präposition der statistisch am häufigsten vorkommende Typ, dem die
sich in der Tat auf den Artsgen. beschränkende Apposition folgtzr. Der Typ Nomen
im Dat. (Nom.) * Possessivum, der sich vereinzelt beim Subjektsgen., etwas

28 Vgl. jedoch die Beispiele unter 2.1.6. ,Gcnitiv der Teilung'.
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häufiger beim Zugehörigkeitsgen. findet, ist eine recht seltene Erscheinung. Vgl.
zu diesen Angaben Tab. I im Anhang.

Der Artsgen. ist der am slärksten von Ersatz betroffene Tyfle, vgl. Tab. 2 im
Anhang. Der appositionale Ersatz hat sich hier einfach durchsetzen können, weil

es sich nur um die Weglassung eines Merkmals ohne Substitution durch eine neue

Konstruktion handelt: vele quades (098 9003) + vele quad (O4l 1054). Der Ersatz

kann im allgemeinen von Fällen des Gen. mit mehrdeutigem Flexiv (vele

v6ghele,108 2917) gefordert oder sogar durch Analogie hierzu bewirkt worden

sein.
Beim Teilungsgen. tritt der Ersatz seltener als beim Artsgen. auf, diese Gruppe

hebt sich aber trotzdem von den restlichen semantischen Typen dadurch ab, daß

Ersatzkonstruktionen eine größere Rolle als bei diesen spielen. Stimmt die An-
nahme BEHAGHELS 1930, S. 43, daß ein partitiver Gen. von Beginn an nach-

gestellt war, wird dieses Überwiegen verständlich; eine Präpositionalphrase ersetzt

am einfachsten einen nachgestellten Gen. Man kann sich deswegen auch gut vor-

stellen, daß sich der Ersatz bei einem nichtpartitiven Typ wie dem Objektsgen.,
wo die Nachstellung so gesehen eine Neuerung ist, nicht in so hohem MaIle hat

durchsetzen oder festigen können. Ein umfangreicheres Material ist aber notwen-

dig, um dies zu überprüfen.
Gegenüber deo 62 Belegen eines adjektivabhängigen Gen. finden sich 13

Ersatzfälle: Präpositionalphrase 9 (van 1, in 2), Akkusativ 4. Bei ghelik ist der

Dat. regelmäßig und nicht als Ersatzkasus zu werten. Weiter finden sich sechs

Ersatzlälle bei Adjektiven, die in RV mit keinem Gen. belegt sind, jedoch laut
anderen Darstellungen den Gen. regieren (NISSEN 1884, S. 59ff.; SCHRÖpE'n
1937, S. 83ff.), vgl. Beispiele wie Gy weren do men dre yar old (186 5301), Sto/t

van mde (022 0472), vry van aller net (214 6175). Trotzdem stellt sich der all-
gemeine Eindruck von einem nicht wesentlich durchgreifenden Ersatz bei den

Adjektiven ein.
Dlie Hälfte der 26 nicht-reflexiven subklassenspezifischen Genitivverben haben

auch die Möglictrkeit eines Akkusativ- oder Präpositionalobjekts (Tab. 3). Volgen
begegnet meistens mit dem Sachobjekt im Dat. (5 Fälle gegenüber I mit Gen.).
Der Ersaz bei echten Reflexiva ist selten (vgl. unter 3.1.1.2.). Auch bei Verben
mit einem Genitivobjekt neben einem Dativ- oder Akkusativobjekt weicht der Gen.
in einigen Fällen einem Alkusativ- oder Präpositionalobjekt (Tab. 4 u. 5). In der

subjektlosen Verwendung von duncken vnd entfermen geht das genitivische Sach-

objekt in ein Nominativsubjekt über, bei duncken stellt dies den Normaltyp dar.
Eine solche Umfunktionierung ist auch im Frühnhd. zu beobachten, vgl. EBERT
1986, S. 58ff. Das Auftreten eines als Subjekt aufgefaßten korrelatlosen Infinitiv-
oder Nebensatzes statt des Gen. hat wohl hier Einfluß ausgeübt. Bei duackez steht

29 Abgesehen vom peripher erscheinenden Eigenschafugen. Dieser Typ ist aus der Tab. 2 ausge-

schlossen, weil die Unrcrschiede sich schwierig darstellen lassen.
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häufig ein Satz oder ein Infinitiv als zweiter Aktant (2. B. My duncket, my wyl
myn herte tobreken, 123 3356).

Den Satzmodellen, in denen ein subklassenspezihsches Genitivobjekt vor-
kommt, stehen folgende alternative Modelle gegenüber:

Nom.* Verb*Gen.:

Verb+Dat.*Gen.:
Nom.*Verb*Dat.*Gen.:

Nom.*Verb*Akk.+Gen.:

Nom.*Verb*Akk.
Nom.*Verb*Präp.obj.
Nom.*Verb*Akk.
Nom.*Verb*Dat.*Akk.
Nom. * Verb * Dat. * Präp.obj.
(Nom. + Verb * Präp.obj. + Akk.)
Nom.*Verb*Dat.+Akk.
(Nom. + Verb * Akk. + Akk.)

Es wird deutlich, daß in Konstruktionen mit zwei Objekten eine Neigung zu Dat.
+ Akk. besteht, mit dem Vorbehalt, daß es bei Verben mit Akk. und Gen. wegen
Einheisformen bei den Personalpronomina schwierig ist zu entscheiden, ob nach

dem Übergang des Gen. ein Kasuswechsel beim zweiten Objekt stattgefunden
hatro. Bei vragen mit Präpositionalobjekt (vgl. unter 3.1.2.1.) ist nicht notwen-

digerweise ein Übergang von Dat. zu Akk. der Person vorhanden, denn das Verb
konstruiert auch mit Akk. + Gen. Dancken behält das Dativobjekt, wenn eine
Präpositionalphrase mit vor eintritt, denn der Dat. der Person ist hier urspninglich
einziges Objekt. Der Gen. wurde wahrscheinlich zuerst als eine freie Angabe mit
kausalem Wert gebraucht. Er dürfte aber bald verbspezifisch geworden sein, was

bei dancken Valenzerhöhung venrsacht hat. Dies kann auch für ein Verb wie
louea Geltung haben.

Es scheint so, als ob der partitive Objektsgen. in deutlicher semantischer Op
position zu einem Akk. im Schwinden begriffen ist, was nicht zuletzt in der häu-
figen Verwendung eines adnominalen Gen. partitiven Inhalts (oder dessen Ersaz)
seine Ursache haben kann, denn bei diesem bezieht sich die Verbalhandlung ebenso

auf eine Teilmenge.
Am besten hält sich der Gen. neben einem zweiten Objekt. Steht er bei einem

einzigen Objekt, ist viel häufiger Ersatz eingetreten, vgl. zu diesem Verhältnis die
Tab. 6.

Beim Gen. als Adverb und Adverbialbestimmung kann schwerlich von 'Ersatz'
gesprochen werden. Es gibt vielmehr äquivalente Ausdrucksweisen, vor allem
Präpositionalphrasen, z. B. in etliken sreden (005 9006) oder in kon (0ll 0147,
150 4184) fü etlyker wegenbzw. kortes. Daneben finden sich auch zu den eher

lo Die Neigung zu Dat. + Akk. wird von NISSEN 1884 bestätigt. Es heißt S. 22, bezogen auf das

Verb leren: ,,Dog findes vistnok oftere [als zwei Akkusativobjekre] Personen i Dativ og Tingen i
Akkusativ, ... ."
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erstarrten Gen. entsprechende Formen ohne das s- Formans, wie unter 3.3. ver-
merkt.

Am wenigsten von Ersatz betroffen ist der präpositionsabhängige Gen., bei dem
sich nur 3 Ersatzfälle gegenüber 26 Genitivbelegen nachweisen lassen.

7. Schlußbetrachung

Der adnominale Gen. ist in RV am häufigsten. Es hnden sich 586 Belege eines
Gen. abhängig von Substantiv, Pronomen oder Numerale und 62 für einen
adjektivabhängigen Gen. (* 9, wenn man des ghelik(en) mit einbezieht). Insgesamt
machen diese 648 (657) Belege rund 61 7o der 1072 Genitivbeispiele aus.

Ein adverbaler Gen. als Objekt ist in der Mehrzahl der Fälle (118 aus 158)
subklassenspezihsch. Die partitive Funktion oppositional zu einem der Totalmenge
ausdrtickenden Akk. ist selten (6 Beispiele). Ein äußerlicher Anlaß in der
Satznegation (en) nicht ist in l2 Belegeu nachzuweisen. Sonst ist die Funktionsbe-
lastung des Gen. wegen Erstarrtheit der Kasusformen in Frage zu stellen. Dies ist
auch fiir die 7 Beispiele von Gen. als Subjekt gültig. Ein prädikativer Gen. ist
äußerst selten und kommt nur zweimal vor. Der Gen. als adverbiale Bestimmung
begegnet in 142 Fällen, dazu kommt der versrärkende Gen. in des ro (15) und a/der
(12). Hier ist in den meisten Belegen mit Untergang der rein adverbialisierenden
Funktion des Gen. zu rechnen.

Ein Gen. abhängig von Präposition ist in 26 sicheren Fällen belegt. Eine
Randerscheinung stellt der Gen. als Bestimmung einer Interjektion dar.

Die Entwicklungstendenzen in RV können so asammengefaßt werden: Es zei-
g.en sich deutliche Bewegungen in der Genitivverwendung, die einerseits im
Ubergang des Gen. zu verschiedenen Ersatztypen resultieren, andererseits aber die
Beibehaltung gewisser Genitivformen zur äußerlichen Kennzeichnung bestimmter
Wortarten oder Wortfornen zur Folge haben (2. B. beim Gen. als Adverb oder
in den rein erstarrten Formen des, wes, nichtes u. a. als Obiekt/Subjekt).

Der Rückgang des Gen. ist am weitesten im adverbalen Bereich zu beobachten.
Besonders in der distinktiven Subklasse der genitivregierenden nichtreflexiven
Verben ist der Untergang weit vorangeschrinen. Der Gen. hat sich viel besser im
adnominalen Bereich gehalten. Vor allem in den nichpartitiven Typen beim Gen.
bezogen auf ein Substantiv scheint der Ersatz noch in den Anfängen zu steckeD.
Vielleicht wird der Gen. bei Verben fniher aufgegeben, weil er gegenüber dem
,normalen' Objekskasus Akk. semantisch unmarkiert und deswegen redundant ist.
Auch kann in dieser Hinsicht das Streben hin zu einem einheitlichen Satzmodell
(Nom. * Verb * Dat. * Akk.) in Konstruktionen mit zwei Objekten Bedeutung
haben. Dies sind nur mögliche Aspekte, deren Wahrheitsgehalt durch ein größeres
Korpus zu überpnifen ist. Es ist schließlich darauf hinzuweisen, daß sich zwischen
RV und der Entwicklung im Hd., mit dem man ja hier vergleichen kann, Parallelen
nachweisen lassen. Dies kann auch auf den heutigen Stand der hd. Standardsprache
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ausgedehnt werden, in der wie bekannt der Bestand der Genitivverben bis auf
einzelne Reste reduzieft ist, während der vor allem auf ein Substantiv bezogene

adnominale Gen. noch reichlich Verwendung findet.
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Tab. l: Saristischcr Vcrglcich zwischen dcn Gcnitivrypcn bczogcn auf Subsuntiv,
Pronornen odcr Numeralc und ihren Ersatztonsruttiorcn @FPräpositionalphrase,
App.=Apposdon, D (N) + Poss. = Nomen im DaL (Nom.) + Posscssivum).
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Anhang

Subjchs-

SCrL

Objchs-
gen.

Zugchörig-
kcitsgcn.

Idcntitäls-
gen.

Tcilungs-
gen.

Arsgen.

Insgs.

Tab. 2: Verhältnis dcs Gcn. bczogen auf Subsuntiv, Pronomcn, Numcralc zum
Ersatz
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Tab. 3: Ersatz des Genitivobjcks durch Akkusativ- bzw. Präposirional-
obFkt bci nicht-rcflcxivcn Vcrbcn mit Nom. + Gcn.

Tab.4: Ersau dcs Gcnitivobjcks durch Akkusativ- bzw. Präpositional-
objckt bci Vcrbcn mit Nom. + DaL + Gcn.

Verb Genitiv-
obiekt

Akkusativ-
objckt

Präpositio
nalobjckt

achtro
andcrrkcn
bcgficrur
bcghyrmcn
bcydgt
brukcn
dcrEkcn
cntbcrcn
cntgelden
cntwykcn
ghcncscn
ghcrrctcn
mysscn
plcgcn
nmcn
r6tca
schoncn
spottcn
swygell
vcöcydan
vorgcücn
vonigen
wrhtcn
wa(e)ncrrcn
woldcn

3
I
7
,)

3

6
t2
3
4
I
I
,,

I
3
2
I
3
I
3

I
3
I
I
5
I

3

9
3

8

5

3

2

2

3

vp: I

na: I
ven:2

vp:10, an:3

van:2

vp: I

vao:.2

7l 38 22

Verb Genitiv-
objckt

Akkusariv-
obiekt

htipositio-
nalobjekt

bcroucn
bcrycht n
danclcn
cntgan
gunnen
horcn
Ioncn
lorcn
vorghunnen
Yraggl

3
6
7
I
4
5
2

L2

2
a

I

4

I

2

vor: I

myt: I

vmmc:l

44 8 3
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Tab. 5: Ersatz dcs Genitivobjckts durch Akkusativ- bzw. Präpositionalobjekt
bci Vcrbcn mit Nom * Gen. + AtI.
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160 Beisp.

Genitiv als ein-
ziges Objekt

Dativ- und
Genitivobjekt

Akkusativ- und
Genitivobjekt

Insgesamt

Tab. 6: Das Verhältnis zwischen Gen. und Ersatz ber

Gen. als Objekt.

Verb Genitiv-
objekt

Akkusativ-
objekt

Präpositio-
nalobjekt

bydden
gheweren
vormanen

1

I
I

I
I

3 2 0
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Zwischen Beleg und l-emma

Einordnungs- und Gliederungsprobleme im Regionalwörterbuch

In der Dialektologie ist beim Studium der Vielfalt der Sprachformen die Vorherr-
schaft des geographischen Faktors in den letzten beiden Jahrzehnten immer weniger
selbstversüändlich geworden. Man kann hier leicht einen quantitativen Rückgang
der diatopischen Srudien feststellen. Das hat einerseits mit dem Rückgang der
Mundart selbst als lokaler bzw. regionaler sprachlicher Existenzform zu fun, atr-
dererseits mit einem gewachsenen Interesse fiir soziale und pragmatische Aspekte
der sprachlichen Vielfalt, auf die die Soziolinguistik sich koozentriert. Selbstver-
ständlich sind diese Verschiebungen in der Sprachverwendung einerseis und im
sprachwissenschaftlichen Zugriff andererseits nicht unabhängig voneinander zu be-
urteilen. Doch liillt auf, daß ein dialektologischer Bereich vom Abschwung der
diatopischen Methode kaum betroffen wird, nämlich die Dialektlexikographie. Das
läßt sich nicht nur dadurch erklären, daß man es hier mit einer Reihe von langfri-
stigen Projekten zu tun hat, die aus germanistischer Perspektive den ganzei
deutschen Sprachraum bis auf kleine Lücken geschlossen überdecken und sozusa-
gen gemeinsam dazu verurteilt sind, mühsam einen Abschluß zu erreichen. Das
Interesse für den Dialektwortschatz ist gerade infolge des Rückgangs der Mundart
in einer Zeit mit einer deutlich rückwärts gerichteten Mentalität in breiten, auch
nichtlinguistischen Kreisen in den letzten Jahren stark gewachsen, was sich in
einem Strom von Ortslexika niederschlägt, die meistens von Laien verfaßt werden.
Weiter hat die Linguistik mit dem Ausebben der theoretisierenddeduktiven Welle
wieder das Corpus entdeckt und sie erlebt wieder Freude an der Beschreibung.
Sehr aufl?illig ist dabei die Hochkonjunktur der Lexikographie, bildete doch gerade
das Lexikon in den gemeinten grammatischen Theorien in seiner Idiosynkrasie eine
Art Mülleimer der Sprachwissenschaft.

Von diesem Aufwind profitiert auch die Reflexion über das. mundartliche
Regionalwörterbuch, in dem der diatopische Aspekt definitionsgemäß eine wichtige
Rolle spielt. In den vergangenen Jahrzehnten haben relativ häuhg Zusammenkünfte
von Bearbeitern solcher Unternehmen stattgefunden, deren Ergebnisse auch veröf-
fentlicht wurden. Die letzte systematische Übersicht ist der Band, Dialektlexiko-
gaphie, 1976 herausgegeben von Hans Friebertshäuser. In diesen älteren Veröf-
fentlichungen geht es immer um Auskünfte über die Organisation und den aktuellen
Stand der einzelnen Wörterbuchunternehmen. Das hat sich aber in den achtziger
Jahren entschieden geändert. Es erscheinen jetzt regelmäßig Beiträge über metho-
dische Aspekte der regionalen Wörterbucharbeit. Sie sind zwar in der Regel prak-
tisch orientiert, doch zeugen sie eindeutig von einem entwickelteren
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lexikographischen Theoriebewußtsein. Zu erwähnen sind hier vor allem zwei

rezente Kolloquiumsbände, der erste herausgegeben von Hans Friebertshäuser unter

Mitarbeit von Heinrich J. Dingeldein: Lexikographie der Dialekte, Beitäge zu

Geschichte, Theorie und Praxis (Tübingen 1986) mit den Referaten eines

Marburger Kolloquiums, der zweite bearbeitet von Wolfgang Fahning und Karl

Spangenberg: Dialektlexikographie, Berichte und Analysen zur Arbeit an Dialekt-
wörterbüchern (Jena 1988) mit den Vorträgen einer Jenaer Tagung und einem an-

schließenden Diskussionsbericht.
In diesem Zusammenhang ist trou eines speziellen Anlassesr und der rein

praktisch orientierten Ausarbeitung eines konkreten Problems Hermann Niebaums

Vorrag auf einem 1982 in Münster stattgehabten Kolloquium zu §ehen: Von

biggen wd beeren. Prakische Probleme bei der Konzipierung eines Artikels

fü das Westlälische Wörterbuch (NdW 23 [1983] 177-196). Es Seht hier um die

Zuordnung von 392 Wortbelegen, die durch 198 Schreibungen repräsentiert wer-

den, zu einem I-emma Bik-biere'Heidelbeere, Blaubeere'. Daß diese Belege alle

in dem betreffenden Artikel des Westfilrschen Wöfterbucäs aufgegangen sind, im-
pliziert, daß Niebaum sie alle auf irgendeiner Ebene für identisch gehalten hat.

Zur Bestimmung dieser Ebene sind die einbezogenen Teilgebiete der linguistischen

Beschreibung zu berücksichtigen. Was die Inhaltsseite betrifft, so stellt Niebaum

fest, daß weitaus die häufigste Bedeutung 'Heidelbeere, Blaubeere' ist, doch sind

auch andere Anwendungen belegt: a) Preiselbeere, Kronsbere, b) Moorbeere, c)

Brombeere, d) Attich, Zwergholunder, e) Stachelbeere, f) Erdbeere. Von der

Vermutung abgesehen, daß ein kleiner Teil von ihnen auf fehlerhafte Angaben

zurückgehen dürfte, scheint es sich hier beim ersten Blick nicht um ein spezifisches

Problem des Regionalwörterbuchs zu handeln, denn auch die lokalen und die

standardsprachlichen Wörterbücher gehen davon aus, daß die Erscheinung Polyse-

mie in der semantischen Gliederung der einzelnen Artikel und nicht im
Lemmabestand zu berücksichtigen sei. Doch gibt es neben der monolingualen bzw'
monodialektalen auch eine heterodialektale Polysemie, m. a. W. die Erscheinung,

daß eine Wortform aus einer Mundart A, die der Dialektgeograph mit einer ihr

ähnlichen Wortform aus einer Mundart B identifiziert, in B einen anderen Inhalt

hat als in A. Sie hat bekanntlich in der WortgeoglaPhie zur Erstellung eines

zweiten Wortkartentyps, dem semasiologischen neben dem onomasiologischen,

geführt. Es ist deutlich, daß die gemeinsame Behandlung geographisch differen-

ziefter Inhalte in einem Artikel im Regionalwörterbuch eine Abstraktibnsebene

impliziert, die andere Wörterbucher nicht kennen. Im vorliegenden Fall sind die

Verhältnisse jedoch noch anders gelagert. Von den zusätzlich genannten Bedeu-

tungen von. Bik-biere ist die Anwendung 'Preiselbeere' wegen ihrer großen

Belegdichte (84 Angaben) zweifellos richtig. Das Vorkommen dieser Angaben

I Vgl. U. SCHEUERMANN, Intemationdes Kollquium üäE,r das Westftilische WörErbudl,
Münster/Westfalen, 6.-7. Ok obr 19E2, ZDL 50 (19E3) 203'211.
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konzentriert sich im Norden und Nordosten des Untersuchungsgebiets, wo aber
auch die Bedeutung 'Heidelbeere' vorkommt. Hier scheint es also monodialektale
Polysemie zu geben, weiter südlich nicht, was vermutlich dem Umstand zuzu-
schreiben ist, daß dort die Preiselbeere als Pflanze bzw. Frucht kaum vorkommt.
Auch das Inkaufnehmen einer sachbedingen lexikalischen Lücke in einem Teil des

Untersuchungsgebiets eines Regionalwörterbuchs, der eine monodialektale
Polysemie in einem anderen Teil gegenübersteht, impliziert eine Abstraktionsebene,
die anderen Wörterbüchern unbekannt ist: Hier werden, um einen Weisgerberschen
Ausdruck zu verwenden, zwei nichtidentische zu wortende Welten miteinander
identifiziert.

Wenden wir uns jetzt der formalen Seite des Problems zu. Die Identifizierung
198 verschiedener Schreibungen setzt eine recht hohe Abstraktions- oder - wenn
hier eine TGG-Metapher erlaubt ist - eine recht tiefe Strukturebene voraus, je-
denfalls wesentlich tiefer als im Nr'edersächsischen Wörterbuch, dessen Redakteure
anfangs zwölf verschiedene Lemmata für 179 verschiedene entsprechende Schrei-
bungen angesetzt hatten; schließlich sind es elf geworden2. Die einzelnen Regio-
nalwörterbücher verfahren bei der Lösung solcher Lemmatisierungsprobleme be-
kanntlich recht verschieden. Es ist für meine Zielsetzung nicht notwendig, die
Verfahren nachzuziehen. Nur ist folgendes festzuhalten: Alle gehen davon aus, daß
es notwendig und zulässig ist, bestimmte Wortformen aus verschiedenen Mund-
arten, die in ihrer Gestalt voneinander abweichen, miteinander zu identifizieren.
Geht man in dieser Identifikation weiter, das heißt, wagt man es, mehr Wortformen
für identisch zu halten, so verringert sich die Zahl der Artikel im Wörterbuch und
es wächst die Materialmasse, die im einzelnen Artikel zu behandeln ist (so im
Westfälischen Wörterbuch); geht man bei der Identifikation nicht so weit, das
heißt, hält man weniger Wörter für identisch, so ist die im einzelnen Artikel zu
verarbeitende Materiahnenge kleiner und die ZaIi der Artikel größer (so im
Niedersächsischen Wörterbucä). Für Wörterbücher des letzteren Typs werden die
leichtere Auffindbarkeit der Wörter und die Übersichtlichkeit der Artikel als Ar-
gument angeführt, für die anderen die systematische und Redundanz vermeidende
Behandlung dessen, was für formal und inhaltlich zusammenhängend gehalten
wird.

Was erlaubt sowohl im einen wie im anderen Fall und auch bei den weiteren
Lösungen die Zusammenlegung verschiedener Formen? Das scheint die etymolo-
gische Identität zu sein. Diese läßt sich durch die Verbindung zweier Beobach-

2 VBl. W. KRAMER - U. SCHEUERMANN, ,,Sytonymenvielfalt' als Problem des Dialektwöner-
buches. Bericht ü!r,r einen Asrykt des Einsaaes der elektronischen Datenverarbitung am
Niedersächsischen Wörterbuch, Nd.Jb. 96 (1973) 139-155. Die zwölf l*mmata werden hier auf
S. 154 aufgezitrlt. Die nur teilweise mit ihnen identischen Anikcl im Wönerbuch selbsr sind:
l. Beckäeere, 2. fuibrken, kubrken, kuwcrken, 3. BickErc (mit Karte), 4. BickelÄre,
5. Bickels,6. BickelsEre,7. Bicksetrre, -bQe,8. Biggebide,9. Bippken, Bippkes, lO. Biwwer-
ken, ll. Biwwem. Im ersten Fall wird als Bedeurung 'schwarze Johannisbeere' angegeben.
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tungen absichern. Die erste ist semantischer Art: Die für identisch gehaltenen

Wortformen haben denselben Inhalt oder wenigstens Inhalte, die so ähnlich sind,

daß der Annahme, ihre inhaltliche Differenzierung sei durch divergierende Ent-
wicklung aus einer ursprünglich gemeinsamen Bedeurung zu erklären, nichts im
Wege steht. [n unserem Beispiel: Alle gemeinten Wortformen bedeuten 'Heidel-
beere, Blaubeere' oder wenigstens eine Beerenart, fast immer eine wild wachsende

und dunkelfarbige, Konnotationen, die der 'urspninglichen' Bedeutung angehaftet

haben dtirften. Die zweite Beobachtung ist lautsystematischer Art: Es bestehen

zwischen den identifizierten Wortformen lautliche Korrespondenzen, die den

Einzelfall des betreffenden Wortes übersteigen und bei anderen Wörtern dieselbe

geographische Verteilung aufweisen. Diese systematische Verschiedenheit läßt sich

durch divergierende lautgesetzliche Entwicklung aus einer ursprünglich gemeinsa-

men Wortform erklären, und das lautgeographische Verhältnis Iäßt sich als

phonologisches Diasystem darstellen. Passen die Wortformen aus dem Areal des

Regionalwönerbuchs in dieses Diasystem hinein und sträuben sich ihre Bedeu-

tungen nicht gegen ihre ldentifizierung, so können sie alle unter einem Lemma

behandelt werden.
Diese Auffassung scheint mir prinzipiell von allen Bearbeitern regionaler Wör-

terbücher akzeptiert zu werden, auch von denen, die den Wortschatz ihres Gebiets

in vielen kleineren Artikeln behandeln. Doch hat ein Theoretiker, Herbert Ernst

Wiegand, sie kritisiert. Er vertritt die These: ,,Die Signifikanfen und Synsigniti-
kanten der Signeme eines Dialektes werden nach dem phonemischen System dieses

Dalektes programmiert. Dadurch unterscheiden sich u. a. bekanntlich die hoch-

deutschen Dialekte untereiDander und von der Hoch- u'na Scnriftsprache ein und

desselben Synchronschnittes. Das bedeutet: z. B. moselfränkisch [bo:X] ist nicht
eine ,,mundartliche Aussprache" des hoch- und schriftsprachlichen kxems {Buch}
bzw. [bu:X], sondern, weil das moselfränkische l*xem notwendig ein anderes

signifiant hat als das hoch- und schrifsprachliche l*xem, hat es notwendig
auch ein anderes signifid und ist damit ein anderes bilaterales Sprachzeichen,

das einem anderen Sprachsystem im gleichen Synchronschnitt angehört"r. In dieser

exEemen These bedeutet der Einbezug der Standardsprache statt der etymologi-
schen Identität als Bezugspunkt prinzipiell nur eine unwesentliche Abänderung der

vorher erläuterten Auffassung. Er macht zwar den Zusammenhang der auf tieferer
Ebene identifizierten Formen weniger durchsichtig, hebt ihn aber nicht auf.

Wiegand geht jedoch von der Annahme aus, in der Darstellung verwandter und

angrenzender Dialekte sei nur eine Beschreibungsebene zulässig, und zwar eine in
der Nähe der Oberfläche der Realisierung von Ortsmundarten. Akzeptiert man sie,

so muß man schlußfolgern, daß das Regionalwörterbuch eine Fehlkonstruktion ist,
und daß sowohl die Lautgeographie als auch die Wortgeographie Irrwege der

3 H. E. WIEGAND, Synctronische Onomasiologie und Semasiologie. Kombiniene Methden zur
Suuknrierung der Icxik, Germanistische Linguistik 3170, Zilat S. 319.
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Dialektologie sind. Ich möchte dagegen annehmen, daß keine theoretischen Ein-
wände - auch nicht der Verweis auf Saussure - gegen das Arbeiten mit verschie-

denen Beschreibungsebenen geltend gemacht werden können. Die Ebene des

Dasystems ist eine zulässige Konstruktion, und die dialektgeographische Methode
hat sich durch ihre Ergebnisse legitimiert.

Die lautlichen Korrespondenzen des Diasystems können auf verschiedene Wei-
sen explizit gemacht werden. lm Westllälischen Wörterbuch beispielsweise ge-

schieht das durch eine Lauttabelle im Beiband, die für 686 Ortsmundarten
summarisch die wichtigsten Lautgesetze des Vokalismus und auch manchmal ein
paar Besonderheiten aus dem Konsonantismus enthält, im Woordenbek van de
Vlaamse dialekten durch eine ,,inventarisierende Übersicht" der Lautgeographie
mit 59 Karten in der Einleitung. Niebaum, der einen Überblick über die in der
deutschen Dialektlexikographie verwendeten Verfahren gibt, plädiert für Karten-
sammlungen in Loseblanform, ,,die die Normalverteilung der heutigen mundartli-
chen Repräsentatiotr historischer Phoneme verdeutlichen"a. In vielen Regionalwör-
terbüchern fehlen aber solche Synthesen, oder sie sind äußerst knapp bzw.
utrsystematisch, so daß die Bearbeiter, insofern sie überhaupt über die lautlichen
Verschiedenheiten ausreichend informiert sind, gezwungen sind, diese in den ein-
zelnen Artikeln zu beschreiben, was naturgemäß viel Redundanz mit sich bringt.
Das ist etwa im Rheinischen Wörterbuch sehr deutlich der Fall. Doch können
solche Unterschiede eigentlich nicht zu verschiedenen Gliederungen des Materials
in den Wörterbüchern führen. Wohl können das die von ihnen vertretenen Kon-
zepte über das Verhältnis von Artikelgestaltung und Wortbildung, die aber kein
Spezifikum des Regionalwörterbuchs darstellen. Mit Zusammensetzungen und Ab-
leitungen kann sehr verschieden verfahren werden. Behandelt man sie etwa prin-
zipiell unter dem Grund- oder Bestimmungswort bzw. unter dem Simplex (mit
Diminutiva ohne eigenständige lexikalische Bedeutung tut man es - wenn überhaupt

- wohl immer), so verringert sich natärlich die Zahl der Artikel. Doch ergeben
die unterschiedlichen Verfahren bei der Lösung dieses Problems schließlich keine
unterschiedlichen Inventarisierungen des Wortschatzes, sondern nur unterschied-
liche Hierarchisierungen in seiner Gliederung.

Die eigentliche Spannung zwischen Beleg und Lemma wird von lautlichen und
morphologischen Faktoren verursacht, die die Lautgesetze und die morphologi-
schen Gesetzmäßigkeiten durchkreuzen und somit die regelmäßigen Korrespon-
denzen des Diasystems durchbrechen. Ich versuche, sie zu inventarisieren und mit
Beispielen zu erläutern. Die lautlichen Faktoren, auf die ich zuerst eingehe,

1 H. NIEBAUM, I*mma und Interpreament. Zur Prcblematik der Aftikelgestaltung in Dialektwüteft
biichern, in: H. FRIEBERTSHAUSER (Hrg.), l-exikognphie der Dialcktc, Tübingen 1986,
S. 125-143 (hier: S. l4l). Vgl. auch H. NIEBAUM, Deuuche Dialektwörterbücher, Deulsche
Sprache 7 (1979) 345-372 (hier: S. 363-3U).
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scheinen den Bearbeitern wesentlich mehr Schwierigkeiten zu bereiten als die
morphologischen.

In der historischen Phonologie von Sprachen und Dialekten kann bekanntlich
bei weitem nicht jede Entwicklung als lautgesetzlich beschrieben werden. Es gibt
daneben Anderungen der Wortgestalt verschiedener Aft. Einen ersten Typus kann
man arn besten negativ charakterisieren: nicht nur nicht lautgesetzlich, sondern
auch nicht durch die Gestalt lautlich ähnlicher Wörter assoziativ beeinflußt, ebenso
wenig wie durch morphologische Analogie, durch Kontamination oder durch die
Gestalt der standardsprachlichen Realisierung. Anderungen dieser Art können
manchmal als Beispiele lautlicher Tendenzen auch positiv beschrieben werden. Das
gilt etwa für Vokalrundungen (Entrundungen haben dagegen meistens syste-
matischen Charakter) und Vokalktirzungen sowie ftir Zusammenziehungen im Ne-
benton. In Niebaums ,,Zuordnung der Schreibungen für Bickbeere zu Typen" (s.
Anhang) gehört wahrscheinlich dazu die Öffnung des Vokals im Bestimmungwort
(I.A.2) und sicher die Vokalabschwächung im Grundwort (I.B.4), auch beim
Diminutiv auf -ken der Großteil der zusammengezogenen Formen (I.B.S.a), die
zum Teil auch Rundungen des Vokals im historischen Bestimmungswort enthalten.
Ob auch die Formen auf -te (I.8.5.b), die Niebaum wohl unter dem Eindruck von
Nörrenbergs Beschreibung der Diminutivbildung in den westfälischen Dialektens
ebenfalls als Diminutiv interpretiert, dazu gehören, erscheint mir zweifelhaft. Im
Niedersächsischen Wörterbucä haben ähnliche Entwicklungen beim besprochenen
Wort BickEre zur Einführung eines eigenen Artikels kckbere und beim Dimi-
nutiv zu zwei eigenen Artikeln Biwwerken und Bippken, Bippkes neben einem
ersten mit dreifachem Lemmaansatz Beiberken, Beuberken, Beuwerken, auf den
nachher noch einmal kurz einzugehen ist, geftihrt. Die westfälischen Formen auf
-re haben in diesem Wörterbuch ein Gegenstrick im Artikel Biggebine.

Es kann häufig beobachtet werden, daß Unregelmäßigkeiten in der lautlichen
Entwicklung, vor allem in jener des Konsonantismus, zu Umgestaltungen votr
Etyma führen, die so weit gehen können, daß man ohne eine diatopische Unter-
suchung der Formen geneigt wäre, ihre historische Identität abzulehnen. Ein gutes
Beispiel bilden die Lautungen des wortes, das im Brandburgisch-Berlinischen
Wörterbuch als Dase (vgl. auch tDassel) lemmatisiert und auch kaniert isto, im
Ursprungsgebiet dieses ostniederdeutschen Wortes, d. h. im Süden des niederlän-
dischen Sprachraums und einem angrenzenden Teil des deutschen Niederrheinsr.
Beiliegende Tabelle I (S. 162) ist eine Schemarisierung der belegten Formen mit

f'. i.IÖRRENSERG, Das westfälische Diminutivum und vilwandE Ersclrcinungen mit bsonderer
krücksichtigung der Mundanen des Krer'ses Iserlohn, Nd.Jb. 49 (1923) l-45 (nachgedruckr in:
DERS., Zur niederdeutschen Philologie. Eine Sammlung vexsüeu, veröffentlichter Forcdrungen, hrg.
von R. SCHEPPER, Munster 1969, S. 15-59); siehe §§ 92-101.
Vgl. in Band I die Kanen ,,(Vieh-)Bremse (Tabanus-Anen)" in Sp. 731-732 und ,,Dasselfliege
(Oestrus-Arten)" in Sp. 935-936. Siehe auch DWA V, ,,Viehbremse", Teilkanen I und 2.
Einc Analyse dieser Formen anhand einer Kane bei J, CTOOSSENS, Dus ,,prdevlieg. cn zijn va-
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einem Versuch, ihre Genese und ihr Verhältnis zu veranschaulichen (die als Aus-
gangspunkt fungierende germ. Form *dawas- ist ein [substantiviertes] Adjektiv, das

mit nl. dwaas 1 *dw6s-'töricht' in einem Ablautverhältnis steht). Sie enthält fast

ausschließlich Formen, in denen lauthistorisch etwas Unregelmäßiges geschehen ist
(Synkope bzw. variierte Merkmalsänderungen des inlautenden labialen Konsonan-

ten, Kiirzungen, Palatalisierungen und Spirantisierungen des anlautenden dentalen

Konsonanten) und auch einige weitere Umgestaltungen solcher Formen, auf die
nachher noch einzugehen ist. Die genannten nichtlautgesetzlichen Vorgänge finden

sich auch in Weiterbildungen, d. h. in Zusammensetzungen und Ableitungen, in

denen das genannte Etymon als Grundwort erscheint. Der Ermessensspielraum, den

man bei der Lemmatisierung dieser Formenvielfalt in einem Regionalwörterbuch

hätte, wäre außerordentlich groß. Zwischen z. B. zaps und blinddazerjk ist die

lautliche Ahntlctrteit äußerst minimal; darüber hinaus ist der Abstand zwischen

ihnen nicht mit Hilfe regelmäßiger lautlicher Korresponde\zen ztJ überbrücken, so

daß man ohne Kenntnis der anderen Realisationen des Etymons geneigt wäre, sie

radikal zu trennen. Aber gerade diese Realisationen überbrücken die Entfernung
stufenweise; der Abstand zwischen zwei angrenzenden Formen kann jedesmal so-

wohl als ausreichend für eine Trennung von I-emmata wie auch als klein genug,

um eine Zusammenlegung zu rechtfertigen, betrachtet werden.

Einen zweiten Typus bilden Wörter, die durch morphologische Analogie eine

lautliche Umgestaltung erfahren haben. Dabei ist nicht so sehr an Umbildungen

flektierter Formen zu denken (wie etwa der schwache Plural von Fuß: Foten, Futen

im Mittelmärkischen)E, denn diese erscheinen ja nicht als Lemma, obwohl man sich

fragen kann, ob ein flektierbares Wort, das solche Anderungen erfahren hat, noch

mit seinem Gegensttick identisch ist, in dem keine Analogie gewirkt hat, eine

Frage, auf die ich nachher noch eingehe. Das Problem stellt sich vor allem bei

analogen Umgestaltungen der sog. neutralen Form, die als Lemma fungiert (also

beim Substantiv die Subjektform des Singulars, beim Verb der Infinitiv usw.). So

weist Theodolius Witkowski daraufhin, daß es ,,zu fühlen in der Niederlausitz
vereinzelt auch einen umlautlosen Infinitiv gibt", der durch Übernahme des

Fräteritalvokals (/ra fuhlde) in diesem rückumlautenden Verb zu erklären iste. Auch
Niebaums Analyse der westfälischen Schreibungen von Bickbeere enthält Beispiele:

auf der Ebene der Flexion die Singularformen auf -(e)n, mit dem -a aus den

flektierten Kasus (I.B.l.c und I.B.2.c), auf jener der Wortbildung die Bildungen

mit Fugen-e (I.A.1.b). Eine (zusammengezogene) Form auf -,o findet sich auch.rls
Lemma im Niedersächsischen Wönerbuch: Biwwern. In unserem Entwicklungs-

rianten in de Nderlandse en Nederduitse dialeten, in: Huldealbum Mare) Hcr.br,ke, Gent 1985,

s. 229-24t.
T. WITKOWSKI', Grammatische Angabn im Dialektwörterbucä, in: Dialektlexikognphie. Bcrichte
und Analysen zur Arbit an Dialektwönerbüchem, Jena 1988, S. 56-65 (hier: S. 58-59).

WITKOWSKI (wie Anm. 8) S. 58 und 64.
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schema von *dawas- 'Bremse, Stechfliege' sind die Formen im unteren Teil,
daes, dins als Simplex oder als Grundwort ebenfalls durch morphologische
A-nalogie zu erklären. Es handelt sich hier um limburgische und niederrheinische

- an und ftir sich schon analoge! - Umlautpluralformen, die sekundär als Singular
reinterpretiert worden sind.

Der driae Typus ist komplexer. Zu ihm gehören die assoziativ umgestalteten

Wortformen, auf die mit dem Ausdruck ,,Volksetymologie" verwiesen wird. Dies-
mal enthält Niebaums Analyse kein Beispiel, wohl aber das Schema mit den

Formen von *dawas- 'Brernse'. Die Zusammensetzung blinddaas erscheint im
westlichen Nordbrabant und an der Usselmündung umgestaltet als blindhaas, blinde
äaas 'blinder Hase'. [m beiliegenden Schema mit den rheinischen Formen, die sich

aus *fifaldrön- .Schmetterling' entwickelt habenro (Tabelle 2), sind zahlreiche

Untertypen so zu deuten. Das gilt - die Aufzählung ist nicht vollständig! - ftir
miller (angelehnt an mrTler 'Mtiller'), müffel (vgl. müffeln'schimmelig riechen'
und müffig 'schimmelig, faulig'), schnüffelter und schnüffel (vgl. schnüffeln),
millerdick (avs millerdickchen, desen k aus P - millerdäpphen, 4ippchen -
assimiliert is|, für alle Formen mit einmaliger oder doppelter Konsonantenfolge fl-
(vgl. fliegen wd flanern) und innerhalb dieser Gruppe wieder für alle, die ebenfalls

als Bezeichnung ftir die Fledermaus fungieren: fladdermaus, fleddermaus,

fleckermaus (hier auch wohl Assoziation mit fleck), flandermaus (hier auch Einfluß
von flandern'schlendern, gemächlich gehen', flindermaus, blindermaus (hier se-

kundärer Einfluß von blind), flimmermaus (auch Einfluß von Ilimmern
'zwinkern'). Die Zusammensetzungen mit maus mit ihrer doppelten Bedeutung

machen deutlich, daß die Erscheinungen Volksetymologie und Kontamination nicht

sauber getrennt werden können: Kontamination ist sicher in der Zuliigung des

zweiten Gliedes -maus zlJ erblicken. Eindeutige Kontaminationen von Weiterent-
wicklungen von *fifaldrön- mit anderen Wörtern sind in unserem Schema die Ad-
ditionsform fiotleväver (wörtlich 'Mottenweiher') und die Kompositionskreuzung
fluderscheilJer. Das erste Glied in dieser Zusammensetzung ist auch belegt in
fluderdeer urd fludermaus (letzteres auch in der Bedeutung 'Fledermaus'). Es

scheint in einem lautmalerischen Spiel nelcr-n fladder und flidder, die sich mittelbar
aus *fifaldr6n- herleiten, entstanden zn sein. Derselbe Wechsel der drei
Extremvokale i, a, u läßt sich in rheinischen Mundarten bei einer ganzen Reihe

von mit fl- anlautenden Dreiergruppen mit identischer oder sehr ähnlicher Bedeu-

tung nachweisen, wie etwa Flabs, Flibbes, Flubbes'einfältiger Mensch', Flantes,

Fliates, Fluates 'närrischer Mensch', Flatsch, Flitsch, Fluuch 'klebrige Masse'

usw. Noch oicht genannte Formen in unserem Schema, zu deren Entstehen solche

l0 Es enthalt auch ein pmr südniederländische Formen, darunter das im Texl bcsprochene motteväver.

Es ist entnommen aus Abschnin 4 des Textbandes der ersten Lieferung meines Spracäatlas des

nördlichen Rheinlands und des siidöstlichen Niderlands ,,Fnnkischer Sprrhatlas", Marburg 1988,

S. 66. Der Abschnin enthät eine Interpretation des Schemas.
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Lautmalereien beigetragen haben, sind flabbes, fippmopp, mippmopp und das mit
fluder zusammenhängende, weiter umgestaltete erste Glied der Kontamination
fluppenscheißer. Am besten faßt man diesen dritten Komplex mit seinen

Volksetymologien, Kontaminationen und Lautmalereien wohl folgendermaßen zu-
sarnmen: Das spielerisch-assoziative Einsetzen von in der Sprache vorhandenen
Lautkombinationen, die sich ganz oder teilweise mit bestehendem Wortgut decken
können, führt zu Umgestaltungen von Wörtern, die manchmal so weit gehen, daß
die ursprüngliche Identität ohne eingehende Analyse des Verhältnisses ihrer Formen
nicht mehr ersichtlich ist.

Den vierten Typus bilden nicht lautgesetzlich zu verbindende Wortformen mit
gleicher Bedeutung, deren lautliche Ahrlichteit auf etymologische Verwandtschaft
- nicht aber auf Identität - beruht. Sie gehören also zu einer Wortfamilie, sind
jedoch im Prinzip historisch verschiedene Wörter, die in einer frtiheren Phase
verschiedene Bedeutungen (wie kennen und köaaea) oder auch dieselbe Bedeutung
haben konnten (wie bringen und brengen). Hier spielen Erscheinungen wie Ablaut
und Umlaut oder die frühere Zugehörigkeit zu verschiedenen Deklinations- oder
Konjugationsklassen eine Rolle. Daß solche Verhältnisse zu Spannungen beim
Lemmatisieren führen, läßt sich leicht mit Beispielen illustrieren. kn Rheinischen
Wörterbuch erscheint Schwk 1I'Schinken' lediglich als Verweislemma, aber unter
Schinke II wird richtig erkannt, daß zwischen beiden ein Ablautverhältnis besteht.
In diesem Wörterbuch fehlt ein Lemma seggen, aber unter sagea werden seine
Verbreitung und seine Formen mit behandelt; bi hebben und äabea wird noch
anders verfahren: Hebben fehlt als Lrmma, aber unter äaben wird der Gegensatz
zwischen beiden Verbtypen sofort der geographischen Beschreibung der Formen
zugrundegelegt. Auch hier enthält Niebaums Gliederung Beispiele: Erstens kom-
men neben den Formen des Grundworts beere, deren r auf grammatischem
Wechsel beruht, im Westmünsterland Formen mit s vor (I.8.6). Die etymologi-
schen Wörterbücher nehmen hier zwei Grundformen mit verschiedener Betonung
an. Weiter enthalten die Formen mit bjl<se- und bikkel- als Bestimmungswort
(Gruppen II und III) wohl Suffixerweiterungen des unrer I behandelten -bik-
(Niebaum interpretiert sie als Diminutiva.). Im Nr'edersächsischen Wörterbuch
kommen BickelbEre lund, Bicksebere als eigene [,emmata vor; außerdem enthält das
Wörterbuch noch ein kmma mit Fugen-s, BickelsEre und eines, das wohl daraus
gektira worden ist, Bicfrels.

Der fünfte Typus hat als Ursache das Spannungsverhältnis zwischen Dialekt und
Standardsprache. Manchmal - und diese Erscheinung wird immer häufiger - wer-
den lautgesetzliche dialektale Wortformen unter Einfluß ihres standardsprachlichen
Pendants umgestaltet. Oder muß man sagen, daß sie durch letzteres ersetzt werden?
Wie dem auch sei, Entlehnung oder Anpassung, die Übernahme der standard-
sprachlichen Lautung findet sowohl bei etymologischer Identität wie bei Ver-
wandtschaft (vgl. Typ 4) statt. In Niebaums Schema haben die Formen unter I.B.3
mit Sicherheit und die unter I.8.2 möglicherweise einen hochdeutschen Vokalismus
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des Grundworts, der auf Identität beruht; wenn aber am unteren Niederrhein Neck
durch Nack(e) und Nös durch Nas ersetzt wird, so geht es wohl eher um verwandte

Formen. Die Dalektlexikographie hat in der Vergangenheit dazu geneigt, solche

Neuerungen wenig zu beachten, weil man sie nicht ftir ,,richtige* Mundart hielt,
doch sieht Wiegand neue Aufgaben ,,in diesem Bereich, in dem die verschiedenen

Formen von Koexistenz von Dialekt und Standardsprache zur interferenten
Herausbildung neuer Sprachformen geführt hat (sic) und führt (sic)'tt.

Unter der Nummer 6 möchte ich alle Fälle zusammenfassen, deren Verhältnis
zum Lemma undeutlich ist und die man bei peinlich genauer analytischer Verfah-
rensweise ftir sich behandeln muß, bei großzügig-synthetischer in den größeren

Artikel unterbringen kann. [m internen Autorenjargon des Täünbgt'schen Wörter'
bucäs wird nach Spangenberg ,,tadelnd vom ,,Verstecken eines Stichworts' gere-

det, wenn über das erlaubte Maß hinaus eine Wortvariante in einen Artikel
eingeschmuggelt worden ist"tz. Es ist nattirlich denkbar, daß eine genauere

Kenntnis des Ursprungs solcher Formen eine Unterbringung bei einem der ersten

vier besprochenen Typen ermöglichen würde - damit bliebe die Einordnungsfrage

dann offen -, aber auch, daß sie den Bearbeiter zu einem neuen Lemmaansatz

zwingen wtirde. In Niebaums Analyse stehen solche Formen am Ende, unter den

Nummern IV und V. Von letzteren wird ohne weiteres zugegeben, daß sie unklar
sind, für die unter IV wird ein Bestimmungswort bei- angesetzt, ftir das Niebaum
zögernd die Hypothese einer Kontamination von bick- mit hei(deXl)- im angrenz-

enden südniedersächsische n Hei(de)(l)beere wagt:,,der anlautende Konsonant ginge

dann auf >bik-<, der Diphthong auf >hei(de)(I)-< zuräck"tr. Wenn die

Hypothese richtig ist, gehört die Wortform, deren Diminutiv das Niodersächsische

Wörterbuch unter dem Dreifachlemma Beiberken, Beuberken, Beuwerken behan-

delt, natürlich in den Bereich unseres Typus 3. Mit Recht lehnt Niebaum die

Verfahren zweier Vorgänger ab: das kommentarlose ,,Eioschmuggeln" der Belege

unter Bickbere durch Marzell und die Identifizierung mit Bucksbeere durch
Bernhard Peters.

Versuchen wir das bisher Festgestellte zusammenzufassen, so können wir fol-
gendes sagen: Zwischen den regional verschiedenen lautlichen Realisierungen der
Wörter, die den Bestand von Regionalwörterbüchern darstellen, gibt es nicht nur
regelmäßige, auf Lautgesetzen beruhende Korrespondenzen, die es ermöglichen,
etymologisch identische Wortformen unter einem Stichwort zu behandeln, sondern
auch unregelmi8ige Verteilungen, die verschiedene Ursachen haben können: uo-

H. E. WIEGAND, Dialekt und Sandardsprache im Dialekwönerbuch und im standardsprx)ilichen
Wönerbuclt. In: FRIEBERTSHAUSE,R (wie Anm. 4) S. 185-210. zitat S. 210,

K. SPANGENBERG, Sa'drwortansatz und Anikelaufbau im Dialektwötaftudr, in: Diaiektiexiko-
gnphie(wie Anm. 7) S. 35-46. ZitatS.37.
H. NIEBAUM, Von biggen und beeren,.Pra*asclre Probleme bi der Konzipierung eines Artikels
fitu das Wcsltfülisdrc Wörterbudt, NdW 23 (1983) 177-196 (hier: S. lE6).

l3
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lautgesetzliche Entwicklung, morphologische Analogie, lautliche und begriffliche
Assoziationen, standarsprachliche Interferenz. Auch etymologisch eng verwandte,
aber doch ursprünglich nicht identische Formen können bei semantischer Aquiva-
lenz hier eingeordnet werden ebenso wie etymologisch undurchsichtige Formen,
bei denen man eine solche Identität oder Verwandtschaft vermuten kann. Die Ein-
ordnung und Gliederung solcher Formen unterliegt, im Gegensatz zu jener der
regelmäßigen Gruppe, keinen klaren Regeln. Wohl kann man in den einzelnen
Regionalwörterbüchern bei iker Behandlung Tendenzen feststellen, die schwanken
zwischen weitgehender Identifizierung mit regelmäßigen Formen und weitgehender
Auflösung unter eigenen Stichwörtern. Beides hat seine Berechtigung. Wohl sollte
man von den Wörterbüchern verlangen, daß sie ersteDs hinsichtlich dieser Proble-
matik eine gewisse innere Konsequetrz an den Tag legen und zweitens sowohl im
einen wie im anderen Fall ein verweissystem ausbauen. Bei analytisch verfah-
renden wörterbüchern muß es sich um Kreuzverweise handeln, die es dem Be-
nutzer ermöglichen, Zusammengehöriges auch zusammenzubringen, bei synthetisch
verfahrenden um verweislemmata, die ihn in den Stand setzen, den zentralen Ar-
tikel, wo alles Relevante aufgehoben ist, leicht zu finden. An letzteren wörter-
buchtyp ist schließlich die Anforderung zu stellen, daß er die unregelmäßigen
Formen deutlich gegen die regelmäßigen abhebt und die Art ihrer unregelmä-
ßigkeit erläutert.

Zu den morphologischen Faktoren und den Spannungen zwischen Beleg und
kmma, die von ihnen verursacht wer{en, kann ich mich wesentlich kärzer fassen.
Wenn innerhalb der Flexion oder der Wortbildung die lautlichen Korrespondenzen
zwischen den Formen regelmäßig sind, so kann man sie als Bestandteile eines
morphophonologischen Diasystems auf einer tieferen Strukturebeoe identifizieren,
und es entstehen dann für das Regionalwörterbuch keine Einordnungs- oder Glie-
derungsprobleme. Das gilt nicht nur für die Konespondenzen, die ihre Grundlage
in den Lautgesetzen finden, sondern auch fiir diejenigen, die durch systematische
Analogie zustandegekommen sind. Wenn z. B. ein bestimmter Ftäteritalausgleich
bei einem starken Verb sich im Gebiet eines Regionalwörterbuchs systematisch
durchgeseta hat, gibt es per definitionem eine strukturelle Identität der Präteri-
tumkonjugation seiner Dialekte, auch wenn die lokalen lautlichen Realisatiooen
sich unterscheiden können. Die Konsequenz ist, daß das Gesamtdiasystem neben
einer rein phonologischen, auf Lautgesetzlichkeit beruhenden auch eine morpho-
phonologische Komponente umfaßt, die teilweise auf Analogie basiert und sich
insofern durch Abzug aus der ersten konstituiert. Das Gesamtd.iasystem enthält
neben einer rein phonologischen und einer morphophonologischen drittens noch
eine rein morphologische Komponente. Diese umfaßt die regetmäßigen morpholo-
gischen Korrespondenzen, die die lautlichen durchkreuzen. Ich verdeutliche das
mit einem Kornmentar von Järgen Gundlach und christian Rothe zum Artikel ka-
mea 'kommen' im Mecklenburgischen wörterbuch, In diesem Artikel ,,ist auch die
wichtige Grenze kamen/kaamrfür die l. und 3. pers. pl. präs. beschrieben. Hier
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wird die Sinnl?illigkeit der Forderung, das Wörterbuch solle keine Grammatik er-

setzen, besonders deutlich, die zuletz genannte Grenze gilt für alle Verben, und

es wäre müßig, sie immer wieder aufs neue darzulegen"tr.

Bei den I-exikographen scheint Einigkeit darüber zu bestehen, daß summarische

Angaben über die Flexion in das Wörterbuch gehören; schließlich sind sie genau§o

gut wie die Bedeutung und die pragmatischen Hinweise Bestandteil der Ge-

brauchsanweisung der Wörter. Insofern die morphologischen Korrespondenzen je-

doch systematischetr Charakter haben, stellt sich für sie genauso wie für die

phonologischen im Regionalwörterbuch das Problem der oPtimalen Darstellung,

äoch sind darüber in der Literatur weit weniger Aussagen zu finden. Außerdem ist

leicht festzustellen, daß in den Wörterbüchern selbst die grammatischen Angaben

manchmal dürftig sind. Niebaum hält eine Kurzgrammatik als Appendix des

Regionalwörterbuchs für ,,sehr wünschenswert. Die Erstellung einer solchen

Kurzgrammatik scheitert jedoch daran, daß es Gebieswörterbuchareale aMeckende

Grammatiken, aus denen man eine Kurzfassung erarbeiten könnte, in der Regel

nicht gibt"rs. Er ist, ähnlich wie Witlowski16, skeptisch hinsichtlich der Möglichkeit

ihrer Realisierung. Wie dem auch sei, bei regelmäßiger morphologischer Korre-

spondenz kann auf einer tieferen Ebene Identirät der differierenden Formen ange-

nornmen werden, und es stellen sich keine Einordnungsprobleme'

Anders bei den grammatischen Verschiedenheiten, die sich nicht systemhaft

gruppieren lassen. Hier gibt es eine Unmenge von Gegensätzen in der Deklination
(2. B. unterschiedliche Pluralbildung bei einem Substantiv) und Konjugation

(2. B. schwache gegen starke Flexion bei einem Verb), die in der inneren Flexion

beim betreffenden Wort selbst, aber auch in der äußeren, etwa in der adnominalen

und anaphorischen Andeurung (2. B. im unterschiedlichen Genus eines Substantivs)

sichtbar werden können. Die Grenzen zur Syntax sind hier offen bw. können

überschritten werden, z. B. bei Gegensätzen zwischen transitivem und intransiti-

vem, reflexivem und nichtreflexivem Gebrauch eines Verbs. Die Zersplitterung

kann bei diesen Verschiedenheiten weit gehen. Beispiele wie bliwea'bleiben' im

Westfälischen lassen sich leicht vermehren. Nach dem Westfilr'schen Wörterbuch

gibt es in der inneren Flexion dieses Verbs folgende morphologische Gegensätze:

Neben einem lautgesetzlichen Prät. Sg. I 3 mit d kommt auch einer mit ei (mit

analogem ei aus dem Optativ) vor, umgekehrt gibt es im Prät. Pl. und im Part.

Perf. neben Formen mit ei auch solche mit d laus dem Prät. Sg.). Weiter kommen

von diesem Partizip Formen mit und ohne Präfix vor, letzteres erscheint als ge-

oder als e- (die Verteilung dieser zwei Varianten ist vielleicht noch regelmäßig),

l4

l5

!6

J. GUNDLACH - Ch. ROTHE, Diatopik und Historiziritt im Dialektwöfierbuch, dargestellt am

kispiet des Mecktenburgischen Wöfterbuches. ln: Diaiektlexikognphie (wie Anm' 8) S. 65-85. Zitat

s. 6E.

NIEBAUM, I*mma und InorPretanent (wie Anm. 4) S. 133.

WITKOWSKI (wie Anm. 8) S. 60-61.
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schließlich gibt es auch schwache Partizipialformen, und zwar mit und ohne Präfix.
Man kann sich fragen, ob derart unterschiedliche Formen noch Elemente desselben
wortes darstellen oder noch (bei der äußeren Flexion) zum umkreis desselben
wortes gehören. Als stticke eines konsistenten Dasystems kann man sie wohl
kaum ioterpretieren.

Doch sehen die Regionalwörterbücher in dieser Erscheinung, im Gegensatz zu
den unregelmäßigkeiten, die das phonologische Diasystem durchkreuzen, keine
grundsätzliche Schwierigkeit. Die unterschiedlichen Flexionsformen werden immer
als zum selben Wort gehörend aufgefaßt und entsprechend unter demselben l*mma
behandelt. Die sorge der Bearbeiter ist vielmehr, daß es ihnen nicht gelingt, sie
alle mitzuteilen und zu beschreiben. Doch hat man hier gelernt, zu resignieren,
wie folgendes Ziloit von Jtirgen Meier, der hier stellvertretend für viele spricht,
verdeutlichen kann: ,,De jeweiligen Bearbeirungsgebiete (der Regionalwörterbü-
cher, J. G.) sind keine einheitlichen Sprachlandschaften. Vielmehr ist auf allen
sprachlichen Ebenen mit einer Vielzahl konkurrierender Normen zu rechnen, für
die alle der jeweilige Bearbeiter nicht kompetent sein kann. Das ,,eigene sprach-
gefühl" und mithin linguistische Operationen wie Abstrichmethode oder Transfor-
mationen, mit denen Bearbeiter standardsprachlicher Wörterbücher sprachliche
Daten ergänzen und Aussagen über sie präzisieren können, stehea ihm nicht zur
verfügung. Er ist ausschließlich auf sein Korpus verwiesen, und das seta sich
zudem in der Regel aus qualitativ sehr unterschiedlichen Sammlungen zusarnmen,
die einzelnen Aspekten der Lrxikographie mal mehr, mal weniger Rechnung tra-
gen. Generalisierende Aussagen sind oft nur mit Einschränkungen, manchmal auch
gar nicht möglich. Das gilt besonders ftir Aussagen zur Grammatik, da gramma-
tische Aspekte beim sammeln meist nur eine untergeordnete Rolle gespielt
haben"tz. Vorsicht und Zurückhaltung bei der Interpretation des Materials sind also
angebracht, und es erscheint nur vernünftig, wenn Niebaum die westfälischen
schreibungen von Bickbere, die er bloß in der pluralform kennt (I.B.I.b,2.b,
3.b und 4.b), in seinem Wörterbuchartikel als solche mitteilt und nicht versucht,
aus ihnen einen Sg. zu konstruieren.

Ich komme zum schluß. Die vorgetragenen Gedanken hatten das Ziel, die
Problematik der spannung zwischen Beleg und kmma im Regionalwörterbuch
nach linguistischen Kriterien zu gliedern und so etwas mehr Einsicht in sie zu ge-
winnen. Ihren Wert ftir die praktische Arbeit am Wörterbuch halte ich selbst für
gering. wenn sie etwas zur Beachtung der inneren Konsequenz bei der Einordnung
und Gliederung in einzelnen Wörterbüchern beitragen können, ist in dieser Hinsicht
schon mehr erreicht als ich mir bei der Ausarbeitung des Themas vorgeno[lmen
hatte. Immerhin wird jeder e-twas umfangreichere Artikel spezifische Probleme in
sich bergen, denen man mit Überlegungen allgemeiner oder theoretischer Art kaum

17 J' MEIER, Gnmmatische Kategorien im Dialektwöflerbuclr, in: FRIEBfnrSffAUSgn (wie Anm.
4) S. 15l-172. Zirar S. 169.

't71
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näherkommen kann. Auf keinen Fall mochte ich für große Eingriffe in die gängige

Praxis plädieren, denn die Arbeit muß ohne Unruhestiftung in einer Verbindung

von Konzentration und geistiger MuIle vorankotrunen' wie auch Wiegand meint:

,Denn es muß - im Interesse der Erforschung der Ceschichte der deutschen

§prache (,) insonderheit der der I*xik des Deutschen - unbedingt sichergestellt

bieiben, daß besonders die groflen begonnenen und bereits im Erscheinen

begriffenen kontrastiven und konfrontativen Territorialwörterbücher - es folgt die

Aufzantung, J. G. - abgeschlossen werden, ohne daß vorher grundsäZliche ,,Re-

visionen' erfolgen" tr.

tt WIEC1AND (wie Anm. tI) S. 210.
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Anhang: Zuordnung der Sckeibungen frr 'Bickbeere' zu T)r1rcnre

173

>brk - biere'

BEST IMNIU NC SWORT

>bik- <

,btk-<
allg. verbrettet; vorkommende Schreibungen. Eick- (uberwiegend), bik-,

Brk-.
llit e- Einschub

brka- 6 Gel 0d; Btcke- 67 Nle Es, 74 Unn Oh: Brckge- ?0 Min Hm.
Uit wohl in stimmhafter Umgebung aus -k erweichtem -g

btg- 7 Gel Ud, 126 Ben Gm. 143 Ben Eg, 144 Klo Hr; brg- 195 Bor Bh.
198 Bor Kr. - L{ it e-E rnschub: Brgge- 31 Osn Ib Sd Af Cl;
btgge- 32 Osn Gl Sl; Brge- 68 Nie Di.

'bek-, bdk-<

Beck- 26 \irin Ha. 27 Ahs A1,30 Ahs St, i2 Mep Bo, I34 Ahs Nb, t3S
Ahs Ah. Kos Ow, 136 Kos Hi; Böck- 28 Bor Ve, 133 Kos te, Lhs He;
Bök- 2l StfOci bek- 137 Ahs At. - Erweicht, mit Ernschub.
Bogge- 34 Mün Hi.

GRUNDWORT

[-bien(e)(n), -bear(e)(n)]
Formen auf -e

-bEra 4 Lin Be: -btire I Asd Vr .{d, Bbr Ba, 28 Bor Ve; -äeere g* i\lep
Ho Wl , Min Wh, Lin Ba Em, Ben Hl i -btere ll Stf Nw, Osn Hl Wh, SchBo. Btik Rö; -brre L2 Osn Klon; -öroere 13 Lst Dr.
Mrt a-usgefallenem -e: -borlB BorHd: -biörlg Stf Rh,?4Unn
Otr, -br.o 7 Gel 0d: -beer 5 Gel Ck, Stf Rh Em, Sth ph, Nre Ht; -biohrl0 Bek Hf.

Plurelformen ( Frbg. )
au f -en: -beeren 85. Sth No Sh, Ben Ad Wm, Bbr Ho, Lin Va Me Es Th;
-bteren 86 Osn Hd, Bbr Uf, Stf Nw, Sth ph.. -brcren 8? Mun Wb, Ben Gh,
Bek Al. I33 Kos Le, Lhs He; -boren 88 Mep Lä La Vi Ab, Bbr Su, Asd
Wi La Wa Pb Sö, l3rl Ahs Nb: -Oor€n 106 Asd Hb; -b€ran l0 I r\sd Wl ;+t'eren I08 Osn lb: -borren ?5 Stf Rh (vS).
a u f -nt -bern 78 Bbr Hs, Ben On, Lin Lo Th, ryep He, 126r Ben Gm;
-beon 8L Bor Hdi -brcr,n 94 Bbr 0f, Osn Gn, Ben bt.. -bte'n 95 Osn ReHl: -ör'rn Osn Hr ' -btorn 100 Stf Ho, Lhs Or,ffioi -beern lo2aLin Da Av Lo. Ben Wi 0l Cr Hi; -boern t03 Asd-öI-TIiHi Bo Ni Bm, MepHn Sd: -be'on 104 Asd Ad, Lrn Sw i_-born l0S Asd Al We Nb Rd, Mep Dk
Em Ha, Ben lla Aw He, Osn Uh: -bär,n tO7 Asd Nh, Mep Ce: -birn LtL
Osn La, Ben Qd: -bren lI2 Osn Bd: -beorn ll} Ben Ho Wa Th: -boen Ll4
Mep Dk. Lrn W<i: -be (r)n 115 Lm Be; -boen 116 llep Ve. Ben Cs: _bfon
117 Bor Rd: -öean 1I8 Mep Gh -bt,en t23 Osn Hl; _-Otrn l2S Osn Sp,'
197 Sth Lh; -öäon 12? Ben No: -öEr,n 143 Ben Egt -bron 16g Osn Cn: -beorn
187 Ben Höt -6ean 189 Lin Bw: -öfrg 193 gbr Wu; -bäon lgg Bor Kr;

b)

19 Nach NIEBAUM (wie Anm. 13) Anhang 4. - Die Ziffern beziehen sich auf die Nummern in der
Zusammensrcllung in Anlage 2 bei NIEBAUM (wie Anm. I3); ein r deurct darauf hin, daß nur einTeil der in Anlage 2 untcr dieser Nummer erfaßrcn Belegc hierher gehön.



174 GOOSSENS

-6rern 150 Ben Nt. Wohl mlt sekundärem Pluralzeichen:
-btonen 131 Stf Nw, ge k ü t zt: -btnnen 142 Wdf yli'
Ntrt s-upradentaol*Ä-1"-, 'brcrden ?9 osn Riepe; -bFd4 99 wlg

oc: -bldn 121 Osn Le| -brden 122 osn Ik'

Singular euf -(e)n, mit dem -n aus den flektierten Kasus
air f -en: -btoren 21 Stf Oc; 'beren 30 Ahs Sti 'beeren 48' Nie Mh Ws:

-brcren 72 Osn Be: -brrren 65 Bek Lb.
a u f -ni 'beltern 16 HtI Bo (vS)l -öre'en 1? Min Wt: -born 49 Klo Ggi

c)

2.

a)

b)

-biern 50 Osn Of , Ben -Eo. Sth Sti; -brrn 5t Osn Se, Sch Ot Rd De' Bük
-been 67 Nie Es: -bgn 73 MelSc Sh. Min Fr, Nie-Ffj-:Eeon 66 Nie Br;

od.

Unklar. ob hd. Vokal vortiegt oder [-i€-i-ea-]; tetzt€re werden in den
folgenden Belegorten zwar zumeist zu f, es best€ht.iedoch vor r hiuflg
Tendenz zu engerer Realisation.

Formen auf -e
-beere 9) Asd Ne, Stf Rh, Ben Ba No Nl Qd Sc, Klo Bs'
Mit ausgef allenem -e:-bdo 20 Asd Lo: -bär 26 lVlun Ha'

Pluralformen (Frbg. )

auf .en: - beeien 85r Bor Bo Rd. Enr Sw, Mep Hl Wl Te. Ben En, Min
Ve, Klo Fr, Asd Vr Dri Su Ns Bw Bb.
a u f -n: 'beern I02' Asd lYs Ln Bc Le St Wc Me, Mep Hri Bo Rt Rb' Ben

Dr Su Hh Gh Si Ba Em Ws Sc, Ahs Sc. l35r Ahs Ah: -beon 1I9 Klo Er:
-bEon 120 Asd Lo, t37 Ahs At' 144 Klo Hr: -be:en 188 Ben Ws'

Singular auf -(e)n, mit dem -n aus den flektlerten Kasus
a u f -en: 'beeren 48i Klo Bü.
a u f 'ni -beern 15 Bor Bo, Vch Mti, Klo Nu Te' Ben Nr, Nie Rs' Klo
Up, 52 Mep Bo, 68 Nie Di.

Hd. Vokal

Formen auf -e
-beere 9a Wie Mh Wb, Stf Rh' Hfd öh, Dor Do; -bäre I Stf Ar'

Plurulformen
a u f -en: 'behren 89 Kos Kf', -beren 80 Bbr No: -öeeren 85* Rek Da'
a u f -ni -beern 102* Mel Dd Hd, t35' Kos Ow: -öeen 110 Osn Ru'

Mit unbetontem Grundwort
Singular

-6ern 14 Osn We Strodtm, Mel Wd,27 Ahs Al; -bqn 25 Min wt: -bonn 63

Osn Bo Al.
Plural

-bern 96 Osn Ne He Er Ed Na, Asd Bh, Mep Sf Bh' -bfn 90 Tek to' Osn
Rf Hi; -öon 9l Osn Gb, Mel Gd; -b'n 92 Osn Us Kl Of Ht He: -ben 93

Osn Ru Su, Tek Me Re; -ban 98 Tek Ad l.x: -benn 109 Osn Os; -bon 132

Mel Ge, Bie Dd: -boon 124 Osn Af; -boorn 76 Mel Ve, Osn As.

Verkleinerungsformen, mit Assimüatlonsprodukten

auf -ken
btbokn 157 Hfd Hi; Brbbocken 158 i\lin Blr. brvokg 155 llel Ri:. Etworken
156 Min Ye; Beworken 154 Min We: Bubberken 82 Lub Ra' 153 Hfd En.
Bübrcken 191 Hfd Qh: Euwwerken 15l llel Ga, Hfd Ok: Buwweken 152 Lub
Wp. Kurzf ormen: brbkan 145 Wlg Bx, Btbken 146 Mel Md: Etbken
Sg. 38 Osn Us: Btbk'n 148 Osn Sfr Btpken I47 MeI Wd, Osn ille: Btwweks
77 MeI Me: btwwern 138 Mel Sa Uk: btvon 139 Mel Dö.

c)

3.

a)

b)

b)

rl .

a)

5.

e)



ZWISCHEN BELEG UND LEMMA 175

b) auf -tc (mit Kürzung im Nebenton)
bikbcte 23 Wie Heierm; Brckbotten 22 HaI Lo: Beckbitten Pl. 141 Mün Wb:
Siggebitten 31 Osn Af Ol Ib Sd; biggebidden 32 Osn Gl Sl: Eriggeäett
J4 }tin tli. Assi,nilutionsf ormen Srbiten Sil Bek St; Bebbitte
29 Wdf Wdt Bebbitten Pl. I40 Wdf Ml Fr.

6. >belle <

Eickbdsc 2rl Bor Bo Mb; Eickböscn Pl. 129 Bor Bo D* blgbi.zg Pl. 195
Bor Bh; bikbQtg Pl. 130 Bor Ba, Ahs Kw.

II. >bikae- <

Eicksebccn 33 Min Ha; Bicksebern 69 Min Ah; biksab€on Pl . 163 Nie Di;
Bicksebirn'g Pl . 16{ Min Da; Etcksebeeren Pt. f65 Min St; Bickßebeen Pl.
f66 Min Hm He; Bicksebt'ern 167 ll{in Mi: blksaöc-,an Pl. 196 Min Hal Erck-
selbeere 71 Mln Kh.

IIL »ikkel-<
Btckelbern {7 Klo Ch; v e r k iI r zt: Eickels 45 Die De As Di.

IV . >bei- <

l. -bern /-wcrn
Böiwern 2 Bie Bw; 4öiwern Pl. 170 Bie Bw Gh, Hfd Wa Borwern 35 Hfd
Ei, Det Swt 8öuwonn 42 Det Is; Eeuwern 43 Lem Wb Bt, Det Is; Beuwern
Pl. 83 Lip Oesterh, Lem Bg Ur Sc, Det Bb; Böuwern,t4 Lem LÜ'; Börwern
5,1 tam Whi Börwern Pt. 1?{ Det Sm; Boewern f5g Hal Bh; Beröern 159
L€m Al; bgtwon 162 L€m Be: Eavern l7l Det Ob; Bbwern l.Z2 Det Do Bh,
Böewern 173 Det Ka1. bQovon 1?5 Det Hn; Eoiwonn l?6 Bie Ghi gueiworn
183 Hfd Dr: dissimilietlt Boeweln t6O Hal Bh. - >beil-<:Beulwern
18rl Det Rk; >beik-<: Beukbern 185 Lip Oesterh.

2- Verkleinerungsformen
Böewerken 36 Det Ka; Beubonken 3z Hfd Bo; Betbocken 39 Sch Ex; gei_
woken 40 Sch Rn; Betberken 4I Sch Fw; Bo<iwerken i4 Hfd Bl.; Beubocken
55 Hfd Wi; Boibocken 56 Hfd Eit Boiwocken 5? Hfd Ei; Beuberken 58 Lem
Ldt Beuberken Pl . 84 Lem Lhl Beuwoken 59 Lem lvlb; Boobocken 177 Hfd
St Bi; Ecuwerken 178 Bie Vd, Min Rel bQtvokg 179 Hfd-Ns; borborken
r81 Hfd Ei; Böiwerken 182 Bie Vd. Diphthbng gekürzt: Bcb-
bocken 180 Hfd Go, 192 Hfd Bb; Böbberken tgo Hfd Sl.

V. Unklere Formen

Unklarer Haupttonvokalismu s: Eutbern 186 tem As; Bütwoken
60 Min Re.
Unklares Bestimmungswott: Weggebtärn 169 Lhs Dr; Weggebörn
6l Kos Dljl Wegbe/ern 62 Kos Dü.
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